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»Spüren Sie Jonathan Cook für mich auf, und töten Sie 
ihn!« verlangte sie mit unschuldsvollem Lächeln. 

»Einfach einfangen und abmurksen?« vergewisserte ich 
mich vorsichtshalber. »Weshalb Sie ihn in die ewigen 
Jagdgründe befördern lassen wollen, möchten Sie mir wohl 
nicht verraten?« 

»Lassen Sie die Scherze, Mr. Boyd!« Sie runzelte die Stirn. 
»Es ist mir bitterernst.« 

Draußen waren es 33 Grad im Schatten. Der Sommer in 
den Straßenschluchten von Manhattan ist eine verrückte 
Jahreszeit. Aber die Frau, die mir gegenübersaß, machte 
keineswegs einen verrückten Eindruck — ganz im 
Gegenteil. Sie sah intelligent aus und bot im übrigen dem 
Beschauer einen Anblick aufregend exotischer Erotik — 
oder erotischer Exotik, ganz wie man will. Der Nachname, 
Tong, war chinesisch. Mit Vornamen hieß sie Laka. 
Dadurch wurde ihr fernöstlicher Reiz noch durch einen 
Schuß Hawaii-Romantik angereichert. Mein Blut geriet in 
Wallung. Wenn ich sie nur ansah, wurde mir trotz der emsig 
surrenden Klimaanlage schwül. 

Ihr schwarzes Haar glänzte wie Lackleder und unterstrich 
die Zartheit des hellen Gesichtes, das den Schimmer 
kostbaren Ming-Porzellans hatte. Der Farbton ihres engen 
Kleides im China-Look war genau auf die Farbe ihrer 
unwahrscheinlich blauen Augen abgestimmt. Es umspannte 
ihren kurvenreichen Körper wie eine seidige zweite Haut. 
Der lange Seitenschlitz eröffnete atemberaubende 
Ausblicke auf einen sanft gerundeten, honigfarbenen 
Oberschenkel. Sie befand sich seit vollen fünf Minuten in 
meinem Büro. Ich hatte also bereits ausreichend 
Gelegenheit gehabt, mir meine Gedanken über die 
Besucherin zu machen. An einen Mord hätte ich allerdings 
bei ihrem Anblick selbst in meinen kühnsten Träumen nicht 
gedacht. 


»Warum wollen Sie diesen Cook ermorden lassen?« fragte 
ich noch einmal. 

»Er hat meinen Vater auf dem Gewissen«, antwortete sie 
schlicht. »Es geht um die Familienehre, Mr. Boyd!« 

»Wie soll ich das verstehen?« 

In den tiefblauen Augen blitzte es ungeduldig auf. 

»Ist das so wichtig? Ein guter Freund aus meiner Heimat 
Hawaii hat mir den Rat gegeben, mich an Sie zu wenden, 
Mr. Boyd. Sie seien schlau, tüchtig und für Geld zu haben, 
meinte er. Ich werde Sie für diesen Auftrag gut bezahlen. 
Nennen Sie mir Ihren Preis. Warum zerbrechen Sie sich 
den Kopf über meine Beweggründe?« 

»Wenn Sie beweisen können, daß Cook Ihren Vater 
ermordet hat«, sagte ich, »hätten Sie sich, statt zu mir zu 
kommen, einfach an einen Polizisten in Hawaii wenden 
können. Die Polizei ist dort sehr tüchtig — das habe ich am 
eigenen Leibe erfahren!« 

»Es ist eine persönliche Angelegenheit«, fuhr sie mich an. 
»Die Familie Tong hat so etwas immer unter sich erledigt. 
Und ich denke nicht daran, diese Tradition zu 
durchbrechen, Mr. Boyd!« 

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!« staunte ich. Ein 
Blick in ihr finster-entschlossenes Gesicht belehrte mich 
eines Besseren. Ich versuchte es mit Vernunftgründen. 
»Wenn Sie Beweise dafür haben, daß ein Mord geschehen 
ist, bin ich herzlich gern bereit, Jonathan Cook aufzuspüren 
und ihn in Ihrem Auftrag der Polizei zu übergeben. Wenn 
Sie wollen, kann ich ihn sogar höchstpersönlich nach 
Hawaii befördern. Aber nicht einmal für eine 
Exotenschönheit wie Sie würde ich mich entschließen, ihn 
zu ermorden. Vater Staat versteht in dieser Beziehung 
keinen Spaß, und ich habe nicht die geringste Lust, mein 
Leben als geschmorter Boyd zu beenden.« 

»Dann muß ich eben mein Glück anderswo versuchen«, 
sagte sie gelassen. 

Ich stemmte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte, 
stützte mein Kinn in die Hände und betrachtete meine 


Besucherin nachdenklich. Sie war jung, schön und sehr 
begehrenswert. 

»Erzählen Sie mir noch etwas von Jonathan Cook«, schlug 
ich vor. 

»Er war der Geschäftspartner meines Vaters«, sagte sie 
mit ausdrucksloser Stimme. »Er war ein Betrüger und ein 
Dieb. Nachdem er meinen Vater zugrunde gerichtet hatte, 
machte er sich aus dem Staub und ließ meinen Vater die 
Schande allein tragen. Wenn es nur um ihn allein gegangen 
wäre, hätte er es vielleicht nicht so schwergenommen, aber 
der Ruf der Familie war mit in den Schmutz gezogen 
worden. Eines Abends spät traf er dann seine 
Entscheidung. Er ging mit seinem Gewehr ins 
Schlafzimmer, steckte den Gewehrlauf in den Mund und 
drückte ab. Es war eine großkalibrige Waffe, Mr. Boyd. Ich 
fand ihn eine Stunde später.« 

»Das tut mir leid«, sagte ich. 

Ihr Mund verzog sich zu einem mißglückten Lächeln. 
»Auch mir tat es leid, Mr. Boyd!« 

»Wenn Cook sich aufs Festland geflüchtet hat«, meinte ich, 
»kann er sich in vielen Schlupfwinkeln verborgen halten. Er 
hat wahrscheinlich seinen Namen und sogar sein Aussehen 
verändert. Meiner Meinung nach sind die Aussichten, ihn 
aufzuspüren, gering.« 

»Er ist nicht geflüchtet, Mr. Boyd«, stellte sie mit kühler 
Stimme richtig. »Er hat dafür gesorgt, daß in den Augen 
der Welt mein Vater als der Alleinschuldige dastand. Für 
Außenstehende war Jonathan Cook das arme, betrogene 
Opfer. Er hält sich augenblicklich unter seinem eigenen 
Namen in New York auf und wohnt im Palms Hotel.« 

»Vielleicht können wir den Spieß umdrehen und beweisen, 
daß Cook den Ruin Ihres Vaters verschuldet hat und Ihr 
Vater das arme, betrogene Opfer war?« schlug ich 
hoffnungsvoll vor. 

»Damit kann ich mich nicht zufriedengeben«, sagte Laka 
Tong entschieden. »Stellen Sie sich vor, Sie hätten Ihren 


Vater blutig und verstümmelt aufgefunden, Mr. Boyd. 
Würden Sie sich damit zufriedengeben?« 

Die Frage traf ins Schwarze, und ich gab mir keine Mühe, 
eine Antwort darauf zu finden. »Was haben Sie davon, 
wenn Sie jemand finden, der Jonathan Cook um die Ecke 
bringt!« versuchte ich ihr klarzumachen. »Sie landen auf 
dem elektrischen Stuhl — weiter nichts!« 

Sie schlug langsam die schlanken Beine übereinander. Als 
ich meine Augen widerwillig von der Betrachtung der 
glatten, honigfarbenen Haut losriß, begegnete ich ihrem 
spöttischen Blick. 

»Deshalb brauche ich ja einen Fachmann«, erklärte sie 
geduldig. »Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich Sie für 
gerissen genug hielt, Cook umzubringen, ohne daß man Sie 
faßst.« 

»Wenn ich ihn umbringen würde, Schatz«, erwiderte ich 
sachlich, »könnte ich keine Nacht mehr ruhig schlafen.« 

»Gewissensbisse, weil Sie ein giftiges Insekt zertreten 
hätten?« 

»Nein — Angst, daß man mich erwischen könnte«, 
erwiderte ich ehrlich. 

»Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß Sie jeden Preis 
fordern können«, sagte sie mühsam beherrscht. »Wieviel 
wollen Sie haben? 10 0ooo Dollar? 11 000?« 

»Nein!« 

Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sie sich. Die 
Seide ihres blauen Kleides knisterte leise. 

»Dann muß ich mich anderweitig bemühen, Mr. Boyd.« 

Das klang so endgültig, daß ich wußte: Jedes weitere Wort 
war zwecklos. Ich sah ihr nach, wie sie mit sanft 
schwingenden Hüften zur Tür ging, und dachte wieder 
einmal, wie ungerecht es doch auf der Welt zugeht. Da trug 
sie auf dünnen Bleistiftabsätzen ihr himmelblaues, 
hochgeschlitztes Kleid im finsteren New York spazieren und 
suchte einen Killer anstatt zum Beispiel an einem 
mondüberglänzten Tropenstrand barfuß und im Hula- 


Röckchen eine Sondervorstellung für einen gewissen 
Danny Boyd zu geben. 

Zwei Sekunden später war sie aus meinem Leben 
verschwunden. Zwei Minuten danach gab die Klimaanlage 
mit einem metallischen Stöhnen den Geist auf. Ich konnte 
es ihr nachfühlen. 

Was konnte man von einem Tag verlangen, der unter so 
schlechten Vorzeichen begonnen hatte! Ich war heilfroh, 
als er zu Ende ging. Gegen halb sechs brachte meine 
Sekretärin, Fran Jordan, mir ein paar Briefe zur 
Unterschrift. Fran ist ein hinreißendes Mädchen mit 
flammendrotem Haar und grünen Augen, und ich weiß ihre 
Qualitäten auch außerhalb unserer beruflichen Verbindung 
durchaus zu schätzen. Manchmal warfen wir alle 
Bürogedanken über Bord und machten uns einfach ein paar 
schöne Stunden. Es wäre mal wieder Zeit, dachte ich mit 
plötzlicher Sehnsucht. 

»Du bist das schönste Mädchen von ganz Manhattan«, 
versicherte ich im Brustton der Überzeugung. »Und auch in 
Brooklyn kann dir keine das Wasser reichen. Das gleiche 
gilt von Bronx, nicht zu vergessen Queens und Staten 
Island.« 

Sie musterte mich mit einem kühl abschätzenden Blick, 
legte die Briefe auf meinen Tisch und brachte sich mit 
einem langen Schritt außer Reichweite. 

»Es ist nicht gerade ein ästhetischer Genuß, dich mit weit 
offenem Hemd im Büro herumsitzen zu sehen!« fuhr sie 
mich an. »Aber der Blick, mit dem du mich eben 
verschlungen hast, setzt allem die Krone auf. Die Wirkung 
ist alles andere als reizvoll.« 

»Wann wird denn die Klimaanlage repariert?« parierte ich 
ihren Hieb. 

»Ich soll im Herbst noch einmal anrufen!« Sie lächelte 
boshaft. »Wenn wir Glück haben, meint die Firma, können 
sie uns darin ganz unten auf die Warteliste setzen!« 

In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Ohne jede 
Begeisterung griff ich nach dem Hörer. 


»Mr. Boyd?« fragte eine angenehme Baritonstimme. 

»Höchstpersönlich! Wer ist denn dort?« 

»Derselbe Mr. Boyd, der heute vormittag den Auftrag einer 
Südseeschönheit abgelehnt hat?« 

»Ja, aber — wer zum Teufel spricht da eigentlich?« schrie 
ich aufgebracht. 

»Das spielt keine Rolle«, sagte die Baritonstimme ganz 
freundlich. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß sie den 
Auftrag anderweitig vergeben hat. Es ist also das beste, 
wenn Sie so schnell wie möglich vergessen, daß Sie je ihren 
Namen gehört haben. Das gleiche gilt für den Namen 
Jonathan Cook. Kapiert, Mr. Boyd?« 

»Augenblick mal!« rief ich. »Sie können doch nicht —« 

»Ich kann!« Die Baritonstimme klang schärfer. »Verlassen 
Sie sich darauf. Wenn Sie Wert auf Ihre Gesundheit legen, 
vergessen Sie nicht, ein paar Knoten in Ihr Gedächtnis zu 
machen. Okay?« Es klickte sehr endgültig in der Leitung. 

Interessiert sah Fran zu, wie ich mit einer langsamen, 
ungeschickten Bewegung den Hörer auflegte. 

»Du sperrst den Mund auf, als sollten dir gebratene 
Tauben hineinfliegen, du Armster!« spottete sie gutmütig. 
»Denk doch, was du deinem Profil schuldig bist! 
Hervorquellende Augen und ein Hängekinn machen dich 
nicht schöner!« 

»Sie hat es also wirklich geschafft!« sagte ich fassungslos. 

»Ich weiß zwar nicht, wer das arme Kind ist«, meinte Fran 
sachlich, »aber du darfst es ihr nicht übelnehmen. Hier auf 
Manhattan schwimmen genug Haie herum, wie du einer 
bist, die nur darauf warten, daß ein Mädchen...« 

»Hat sie ihre Adresse hiergelassen?« fragte ich aufgeregt. 
»Oder vielleicht ihre Telefonnummer?« 

»Das hört sich an, wie der Text zu einem neuen Schlager«, 
meinte Fran spöttisch. »Ich glaube aber nicht, daß du 
damit eine Goldene Schallplatte einheimsen wirst, Danny!« 

»Laka Tong!« brachte ich mühsam heraus. »Ich muß mich 
sofort mit ihr in Verbindung setzen.« 


Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Armer Casanova! Sie 
hat nichts hinterlassen. Nur einen leisen Hauch ihres 
exotischen Parfüms, wie eine leichte Brise...« 

»Irgendwo in New York muß sie doch wohnen«, sagte ich 
verzweifelt. »Versuch es in den Hotels!« 

»Allein einen Steinwurf von diesem Bürofenster entfernt 
gibt es 50 Hotels«, meinte Fran sanft. »Ich wußte gar nicht, 
daß du plötzlich so viel Zeit hast!« 

Langsam kam ich wieder zur Vernunft. »Okay — dann 
verbinde mich mit Jonathan Cook im Palms Hotel.« 

»Meinetwegen!« Sie zuckte die Schultern. »Wenn ich an 
die Kurven dieser Hawaii-Schönheit denke, wundert es 
mich, daß du nicht ihre Personalbeschreibung komplett mit 
Grübchen und Leberflecken in deinem kleinen schwarzen 
Notizbuch festgehalten hast.« 

»Ich möchte keinesfalls hetzen!« knirschte ich. »Aber 
zufällig geht es bei dieser Sache um Leben und Tod!« 

»Wie aufregend!« Sie hob spöttisch die Augenbrauen. »Du 
hoffst wohl, daß dieser Jonathan Cook ihre Adresse hat?« 

Sie mußte das Funkeln im meinen Augen richtig gedeutet 
haben, denn sie wurde sichtlich weiß um die Nasenspitze. 
Ich erhob mich halb von meinem Stuhl. »Keine Aufregung 
— ich gehe ja schon!« sagte sie hastig und verschwand in 
dem von mir ehrenhalber zum Vorzimmer ernannten engen 
Verschlag. Dreißig Sekunden später läutete es auf meinem 
Apparat, und Fran verband mich mit Cook. 

»Ja?« ließ sich eine gletscherkalte Stimme vernehmen. 

»Mr. Cook«, sagte ich aufgeregt. »Hier spricht Danny Boyd 
vom Detektivbüro Boyd. Ich muß sofort mit Ihnen 
persönlich sprechen.« 

»Warum?« Seine Stimme klang um keinen Deut 
freundlicher. 

»Es geht um Leben oder Tod. Am Telefon kann ich nicht 
deutlicher werden, nur soviel: Es handelt sich um Ihr Leben 
oder Ihren Tod, Mr. Cook!« 

»Sind Sie betrunken, Mr. Boyd?« 

»Nein. Ich mache keine Witze, es —« 


»Oder übergeschnappt?« 

»Hören Sie bitte zu. Ich —« 

»Wenn Sie nüchtern und im Vollbesitz Ihrer geistigen 
Kräfte sind, Mr. Boyd, sehe ich keinen Grund dafür, daß Sie 
mich belästigen. Ich verbitte mir das ein für allemal!« 

Zum zweitenmal innerhalb von zehn Minuten wurde die 
Verbindung getrennt, ehe ich ausgeredet hatte. Ich legte 
den Hörer auf, zündete mir eine Zigarette an, stand vom 
Schreibtisch auf und ging hinüber zum Spiegel. Dort 
betrachtete ich aufmerksam mein Profil. Es schien 
unverändert — männlich markant wie immer und von links 
noch eine Nuance wirkungsvoller. Auch der Haarschnitt 
war noch tadellos. Woran lag es also? fragte ich mich 
niedergeschlagen. 

Hinter mir klapperten Bleistiftabsätze, und Fran betrat 
wieder das Büro. »Aber Danny!« sagte sie gleich darauf 
vorwurfsvoll. »Du hast ja immer noch nicht die Briefe 
unterschrieben!« 

»Bitte sei jetzt einmal rücksichtslos ehrlich!« Ich wandte 
ihr die linke Seite meines Profils zur ausgiebigen 
Begutachtung zu. »Findest du, daß ich mich in letzter Zeit 
verändert habe?« 

»Nicht im geringsten!« sagte sie sachlich. »Dein 
Steckbrief bleibt immer gleich: eitelster Mann auf Gottes 
Erdboden. Bildet sich ein daß sein Charme 
unwiderstehlich ist. Unerschöpfliches Lieblingsthema: die 
eigene werte Person. Röntgenblick. Der Mann, der den 
undurchsichtigen Nylonstoff erfunden hat, hätte sich schon 
längst eine Kugel durch den Kopf geschossen, wenn er 
wüßte, daß es dich gibt!« 

»Darum möchte ich nur wissen, warum alle Leute plötzlich 
den Hörer auflegen, bevor ich überhaupt zu Wort 
gekommen bin!« beklagte ich mich. 

Sie zuckte gleichmütig die Achseln. »Vielleicht hat sich 
dein Ruf herumgesprochen? Glaubst du, mit Frankreichs 
Frauengroßverbraucher Landru hätten sich die Leute noch 


unterhalten, als bekanntgeworden war, was er angestellt 
hatte?« 

»Da rufe ich den Mann an, weil ich ihm das Leben retten 
will, und er hängt einfach auf!« überlegte ich laut. »Ich 
handele aus purer Nächstenliebe, und das ist nun der 
Dank!« 

»Sprichst du von Jonathan Cook’?« fragte sie. 

»Von wem denn sonst?« 

»Du wolltest ihm also das Leben retten?« 

»Allerdings!« 

»Dann mach ihm doch einen Besuch!« schlug sie mit 
bemerkenswerter Logik vor. »Da kann er ja den Hörer nicht 
auflegen — oder?« 

»Das werde ich auch tun«, sagte ich entschlossen. »Ich 
habe heute meinen edelmütigen Tag! Angefangen hat es 
damit, daß Laka Tong mir den Auftrag geben wollte, 
jemanden umzulegen, und ich ablehnte. Jetzt erfahre ich, 
daß sie den Job anderweitig vergeben hat. Das wenigste, 
was ich jetzt tun kann, ist, meinem Nächsten in der Stunde 
der Bedrängnis beizustehen!« 

»Ganz ohne Gegenleistung?« fragte Fran ungläubig. 

»Na hör mal! — Irgendwo hat auch der Edelmut seine 
Grenzen!« knurrte ich. 
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Das Palms Hotel lag zwei Querstraßen westlich von Times 
Square. Es mochte einmal bessere Zeiten gesehen haben, 
aber das war bestimmt schon lange her. Seinen Namen 
verdankte es, so schloß ich messerscharf, den beiden 
staubigen Palmen, die in Kübeln vor dem Eingang standen 
und traurig ihre dürren Wedel hängen ließen. Im Vergleich 
zu dem Empfangschef dieser Luxusherberge allerdings 
wirkten die Palmen taufrisch. Als ich die Gestalt am 
Empfangspult sah, dachte ich zunächst, ein Gast hätte vor 
dem zweiten Weltkrieg eine reparaturbedürftige 
Wachsfigur dort abgesetzt und vergessen, sie wieder 
abzuholen. Dann aber bemerkte ich zu meiner 
Erleichterung, daß in dem bleichen Gesicht des Mannes ein 
Muskel zuckte. 

»Sie wünschen ein Zimmer?« krächzte die lebende 
Wachsfigur. 

»Hier?« Ich schüttelte mich. »Sie haben einen 
ausgeprägten Sinn für Humor, mein Freund!« 

»Na ja, das Waldorf ist es nicht gerade!« Er stocherte 
gedankenverloren mit einer Nagelfeile in seinen Zähnen 
herum. »Dann sind Sie wohl ’n Vertreter, was?« 

»Ein Freund von mir wohnt hier«, klärte ich ihn auf. 
»Johnny Cook heißt er.« 

»Häah?« 

Kennen Sie das Theaterstück, bei dem die Schauspieler in 
Mülltonnen sitzen, tiefsinnige Gespräche führen und 
trübsinnig vor sich hinstarren? Ich hatte den Eindruck, 
einem der Hauptdarsteller gegenüberzustehen — nur die 
Mülltonne fehlte. Zur Stärkung zündete ich mir eine 
Zigarette an und wandte mich dann mit großer 
Selbstüberwindung wieder dem fabelhaften Empfangschef 
zu. Er hatte sich mit der Nagelfeile inzwischen zu seinem 
rechten oberen Schneidezahn vorgearbeitet. Es soll schon 
vorgekommen sein, daß sich jemand den Finger in der 


Nase abgebrochen hat. Gewundert hätte es mich also nicht, 
wenn mein neuer Bekannter sich seine Nagelfeile durch 
den Gaumen gebohrt hätte. 

»Haben Sie vielleicht vor, mit mir lustiges Rätselraten zu 
spielen?« fragte ich ungeduldig. »Ich nenne Ihnen 
nacheinander die Zimmernummern, und Sie sagen heiß 
oder kalt, ja?« 

»Cook?« wiederholte mein verstaubtes Gegenüber 
langsam. »Der wohnt auf Zimmer 21. Soll ich raufrufen und 
Sie anmelden?« 

»Johnny-Boy und ich sind alte Kameraden«, erklärte ich 
grinsend. »Ich möchte ihn lieber überraschen.« 

»Sie haben wohl ’ne Vorladung für ihn?« 

»Er schuldet mir noch 50 Piepen vom Würfeln. Wenn Sie 
ihn schonend auf meine Anwesenheit vorbereiten, setzt er 
mit einem Hechtsprung aus dem Fenster, und ich kann 
wieder wochenlang vergeblich hinter ihm herlaufen.« 

»Pech!« 

Ich nahm einen Fünfer aus der Brieftasche und legte ihn 
auf den Empfangstisch. »Das sind zehn Prozent von dem, 
was mir Johnny-Boy schuldet«, knurrte ich. »Dabei weiß ich 
noch nicht einmal, ob ich es schaffe, ihm das Geld aus der 
Nase zu ziehen. Wenn ich in seinem Zimmer feststellen 
muß, daß er ausgeflogen ist, hole ich mir den Fünfer 
wieder, und Ihnen ziehe ich die Ohren lang. Solche Witze 
liebe ich nämlich nicht sehr!« 

Eine dürre Krallenhand erschien dicht über der 
Tischplatte, und der Fünf-Dollar-Schein verschwand wie 
fortgezaubert. Der Herr Empfangschef fuchtelte mit seiner 
Nagelfeile dicht vor meinem Gesicht herum und 
versicherte: »Ich bin doch nicht blöd! Cook ist bestimmt in 
seinem Zimmer! Er ist raufgegangen, also muß er auch 
wieder ’runterkommen. Ist doch logisch!« 

Nach einem Blick auf den altertümlichen Lift zog ich es 
vor, die Treppen zum zweiten Stock zu Fuß zu gehen. 
Cooks Zimmer lag am Ende eines langen, dumpfigen 
Ganges, in dem der Geruch der Spiegeleier und 


Bratkartoffeln hing, die sich die Hotelgäste seit vierzig 
Jahren unerlaubterweise auf ihren Zimmern brieten. Ich 
klopfte an die Tür mit der Nummer 21 und wartete 
geduldig. Gerade noch rechtzeitig war mir wieder 
eingefallen, daß ich ja meinen edelmütigen Tag hatte, und 
ich legte mein Gesicht in entsprechend ernsthafte Falten. 

Zehn Sekunden später Öffnete sich die Tür zwei Finger 
breit, und ein kaltes blaues Auge betrachtete mich durch 
den Spalt. 

»Was wünschen Sie?« Die Frage kam in heiserem 
Flüsterton. 

Ich wandte dem Auge mein linkes Profil mit dem 
edelmütigen Ausdruck zu. »Mr. Cook, mein Name ist Danny 
Boyd. Ich muß Sie sprechen! Es geht um Tod oder Leben! 
Glauben Sie mir bitte!« 

»Ach, gehen Sie doch los mit Ihren Schauermärchen!« In 
dem fischigen blauen Auge blitzte es bösartig auf. 

»Laka Tong ist in New York!« sagte ich schnell. »Sie lechzt 
nach Ihrem Blut!« 

»Laka Tong?« Cook zögerte sekundenlang. Dann Öffnete er 
die Tür weiter. »Kommen Sie meinetwegen herein, Mr. 
Boyd!« 

Das Zimmer war größer, als ich gedacht hatte. An einer 
Wand stand eine breite Liege, davor zwei Sessel und ein 
niedriger Tisch. Durch eine halbgeöffnete Tür sah man in 
einen kleinen Nebenraum, eine zweite Tür führte offenbar 
zu einer Küche in Puppenstubenformat neben dem Bad. 

»Setzen Sie sich, Mr. Boyd«, flüsterte Cook. »Uber Laka 
Tong möchte ich doch gerne Näheres hören.« 

Ich ließ mich ihm gegenüber in einem Sessel nieder und 
fragte mich, wie Laka Tongs Vater jemals einem Mann 
hatte trauen können, der so ein Galgengesicht in der Welt 
spazierentrug. Cook mochte etwa 40 Jahre alt sein und war 
völlig kahl bis auf zwei dichte schwarze Haarbüschel über 
seinen großen Ohren, die mich an Fledermausflügel 
erinnerten. Sein Gesicht war hager, die Nase knochig, und 
die Lippen waren nur ein schmaler Strich. Der Blick der 


kalten blauen Augen war ungefähr ebenso 
vertrauenerweckend wie die DBeteuerungen einer 
russischen Abrüstungsdelegation. 

»Heute früh hat mich Laka Tong in meinem Büro 
aufgesucht«, berichtete ich. »Sie erklärte mir, daß sie den 
Tod ihres Vaters rächen wolle, und zwar auf die von ihrem 
Gesichtspunkt aus schnellste und einfachste Art. Sie gab 
mir den Auftrag, Sie umzubringen, Mr. Cook.« 

In den blauen Fischaugen blitzte es beinahe belustigt auf. 
»Und haben Sie den Auftrag angenommen, Mr. Boyd?« 

»Als ich >nein< sagte, verschwand sie auf 
Nimmerwiedersehen«, sagte ich und bemühte mich, 
weiterhin Edelmut auszustrahlen. »Vor einer Stunde bekam 
ich einen Telefonanruf. Sie hatte den Auftrag anderweitig 
untergebracht, und mir wurde dringend empfohlen, die 
Namen Laka Tong und Jonathan Cook aus meinem 
Gedächtnis zu streichen.« 

»Das ist ja wirklich hochinteressant, Mr. Boyd!« 

»Anschließend habe ich Sie sofort angerufen, aber Sie 
legten auf, ohne mich anzuhören«, fuhr ich mit sanftem 
Vorwurf in der Stimme fort. 

»Ich sehe jetzt ein, daß es sehr voreilig war, Sie nicht 
aussprechen zu lassen, Mr. Boyd«, flüsterte mein 
Gegenüber freundlich. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß 
Sie sich die Mühe gemacht haben, mich persönlich vor der 
drohenden Gefahr zu warnen.« 

»Ich weiß nicht, bei wem Laka Tong den Auftrag 
untergebracht hat«, fuhr ich entschlossen fort. »Aber ich 
glaube, wir können uns getrost darauf verlassen, daß es ein 
Mann ist, der sein Geschäft versteht. Die Chancen, daß Sie 
den nächsten Morgen noch erleben, halte ich für äußerst 
gering.« 

»Ach, wirklich?« Cook sah mich mit mildem Interesse an. 
»Haben Sie mir irgendwelche Vorschläge zu unterbreiten, 
Mr. Boyd?« 

»Sie brauchen einen Leibwächter«, antwortete ich eifrig, 
»einen Spezialisten, der Ihr Leben schützt. Es muß ein 


Mann sein, der mit allen Wassern gewaschen und mit allen 
Hunden gehetzt ist, der Sie nicht eine Sekunde aus den 
Augen läßt und der keine Furcht kennt, ein Mann —« 

»— ein Mann wie Sie?« 

»Wie kommen Sie darauf?« fragte ich vorsichtig zurück. 

»Mich schätzt man selten um meiner selbst willen, Mr. 
Boyd.« Die schmalen Lippen verzogen sich zu einem 
verächtlichen Lächeln. »Sicherlich fordert ein Fachmann 
wie Sie hohe Preise?« 

»Wieviel ist Ihnen Ihr Leben wert?« fragte ich gereizt 
zurück. 

»Ich glaube, daß ich mich selber ausreichend schützen 
kann«, flüsterte Cook. »Trotzdem bin ich Ihnen 
außerordentlich verbunden, Mr. Boyd, und ich möchte mich 
gern erkenntlich zeigen.« Er zückte seine Brieftasche. 
»Zumindest bestehe ich darauf, Ihnen Ihre Auslagen zu 
vergüten. Wie teuer war die Taxifahrt — hin und zurück, 
natürlich...« 

Während ich noch heftig bereute, daß ich nicht doch Laka 
Tongs großzügiges Angebot angenommen hatte, klopfte es 
kurz und energisch. 

»Entschuldigen Sie mich!« sagte Cook höflich, stand auf 
und ging zur Tür. »Wer ist dort?« rief er. Der plötzliche 
Stimmwechsel nach dem ständigen Geflüster war so 
unerwartet, daß ich zusammenfuhr. 

»Mr. Cook?« ließ sich eine angenehme Baritonstimme vom 
Gang her vernehmen. »Ich muß sofort mit Ihnen sprechen. 
Es ist dringend. Es handelt sich um Leben oder Tod.« 

Cook sah mich an und zuckte vielsagend die Schultern. 

»Was soll das heißen?« rief er zurück. 

»Laka Tong ist hier in New York«, erklang wieder der 
angenehme Bariton. »Ich bin Privatdetektiv, Mr. Cook, und 
muß Ihnen Mitteilungen machen, die für Sie im wahrsten 
Sinne des Wortes lebenswichtig sind.« 

»Wie heißen Sie?« fragte Cook scharf. 

»Boyd«, antwortete der Bariton wie aus der Pistole 
geschossen. »Danny Boyd!« 


Ich habe selten einen Mann so schnell reagieren sehen. 
Wie aus der Luft gegriffen lag plötzlich ein .38er Revolver 
in Cooks Hand. Er riß die Tür auf und drückte dem 
Besucher den Revolverlauf in den Leib. 

»Nur hereinspaziert, Mr. Boyd«, flüsterte er. »Ich habe 
eine Überraschung für Sie.« 

Der Bariton, der mit seinem dicken Bauch den 
Revolverlauf wie ein seltsames stählernes Ornament vor 
sich her schob, betrat das Zimmer mit einem Ausdruck der 
Verblüffung auf seinem breiten rosigen Gesicht. Er war 
groß und rundherum kugelig wie ein Wasserball. Erst beim 
zweiten Blick erkannte man, daß seine Leibesfülle nicht nur 
aus Speck bestand, sondern daß unter der Fettschicht 
gewaltige Muskelpakete verborgen waren. 

»Schließen Sie die Tür«, flüsterte Cook herrisch. Der 
Bariton stieß sie gehorsam mit dem Fuß zu. 

»Jetzt kommt die versprochene Überraschung«. Cook 
deutete mit einer Kopfbewegung zu mir herüber. »Mr. Boyd 
— darfich Sie mit Mr. Boyd bekannt machen.« 

Das freundliche Lächeln verschwand nicht von dem 
runden Gesicht, aber die Augen, die mich einen Augenblick 
betrachteten, blieben ganz ernst. Dann zuckte unser 
Besucher ungeduldig die Schultern. 

»Eine schöne Bescherung, was?« meinte er spöttisch. 

»Wie wollen Sie herauskriegen, welcher von uns der 
Richtige ist? Durch Abzählreime?« 

Er zuckte schmerzhaft zusammen, als Cook ihm den 
Revolver in den Magen stieß. Das Lächeln verlöschte. 

»Wenn Sie das noch einmal machen«, sagte der Bariton 
drohend, »bekommen Sie es mit mir zu tun!« 

»Einer von euch ist ein Betrüger«, zischte Cook, »und ich 
werde herausbekommen, wer es ist. Wenn es sein muß mit 
Gewalt. Im Augenblick tippe ich auf Sie!« 

Der Bariton lächelte schon wieder. »Die Lage ist, wie 
gesagt, durchaus reizvoll. Wir behaupten beide, ein und 
derselbe Mann zu sein, nämlich Danny Boyd. Einer von uns 
lügt also. Und Sie, mein dürrer Freund, behaupten...« 


Wieder reagierte Cook so schnell, daß ich kaum der 
Bewegung seines Armes folgen konnte. Mit dumpfen Laut 
schlug der Revolverlauf gegen die Schläfe unseres 
unerwarteten Besuchers. Er kippte zur Seite und fiel dann 
schwer zu Boden. 

Cook wandte sich zu mir und kratzte sich mit dem 
Revolverlauf nachdenklich das schwarze Haarbüschel über 
seinem rechten Ohr. »Ich hasse Wichtigtuer«, flüsterte er 
vertraulich. »Weshalb hat er sich wohl unter Ihrem Namen 
einzuführen versucht, Mr. Boyd?« 

»Keine Ahnung«, sagte ich gleichmütig. »Er wird wohl 
einen triftigen Grund gehabt haben, genau wie Sie einen 
guten Grund dafür haben, sich weiterhin als Jonathan Cook 
auszugeben!« 

Der Pistolenlauf wanderte von dem Haarbüschel in einem 
Halbkreis nach unten, bis ich direkt in die runde schwarze 
Mündung sah. 

»Und wie sind Sie zu dieser Schlußfolgerung gekommen?« 
erkundigte sich Cook sanft. 

»Ihre Stimme klingt anders als vorhin am Telefon«, 
erklärte ich. »Außerdem war unser Dicker hier gerade 
dabei zu verkünden, daß Sie nicht Cook sind. Deshalb 
haben Sie ihm ja auch eins über den Schädel gegeben.« 

»Diese Frage läßt sich auf denkbar einfache Art klären«, 
sagte mein Gegenüber halblaut. »Im Schreibtischfach liegt 
meine Brieftasche, Mr. Boyd. Bedienen Sie sich. Die 
Dokumente, die Sie darin finden werden, beweisen 
eindeutig, daß ich tatsächlich Jonathan Cook bin.« 

Ich erhob mich aus meinem Sessel und ging hinüber zum 
Schreibtisch, der an der Wand hinter dem regungslos am 
Boden liegenden Bariton stand. Ich mußte mühselig über 
dessen Leibesfülle hinwegklettern, um an das Möbel 
heranzukommen. Das obere Schubfach war leer, als ich es 
öffnete, doch ich kam nicht mehr dazu, mich darüber zu 
wundern. Ich hörte keinen Laut, aber ich wußte ja schon, 
daß Cook ein Mann schneller Entschlüsse war. Nur den 
plötzlich aufzuckenden Schmerz spürte ich noch, als der 


Revolverlauf gegen meinen Schädel sauste. Dann tat sich 
die Schwärze der Bewußtlosigkeit vor mir auf. 

Das ständig stärker werdende schmerzhafte Pochen in 
meinem Schädel brachte mich endlich dazu, die Augen 
wieder zu Öffnen. Ich stellte fest, daß ich wie ein Bündel 
schmutziger Wäsche über der Schreibtischplatte lag. Mit 
beiden Händen umklammerte ich die Schreibtischkante 
und stemmte mich mühsam hoch. Dann drehte ich 
millimeterweisse den Kopf zur Zimmermitte Mein 
Flüsterheini Cook war natürlich verschwunden, aber der 
Bariton lag noch immer regungslos auf dem Teppich. 
Wahrscheinlich hatte ich noch Glück gehabt, denn ihn hatte 
es offenbar sehr viel übler erwischt als mich. 

Ich ging schwungvoll neben ihm in die Knie, rollte ihn auf 
den Rücken und knöpfte ihm das Jackett auf. Dann zog ich 
die schwere .38er Smith&Wesson Bodyguard-Pistole aus 
dem Gürtelhalfter und leerte die fünf Patronen des 
Magazins in meine hohle Hand. Nachdem ich die Patronen 
in meiner Jackentasche verstaut hatte, konnte ich das 
Schießeisen mit ruhigem Gewissen wieder an seinem 
angestammten Platz im Gürtelhalfter des Dicken 
unterbringen. In seiner Brieftasche fanden sich etwa 90 
Dollar und ein Stapel Kreditkarten, alle ausgestellt auf den 
gleichen Namen — Edward Sloan — und die gleiche 
Adresse in den West Seventies. 

Nachdem ich auch die Brieftasche dem Besitzer 
zurückerstattet hatte, rappelte ich mich mühsam auf und 
ging zum Badezimmer. Ich wollte nur einen Schluck Wasser 
trinken und vielleicht meinen Kopf ein paar Sekunden unter 
die kalte Brause halten. Wer läßt sich dabei in einem 
winzigen Badezimmer schon gern von einer Leiche 
Gesellschaft leisten? 

Ein sonnengebräunter toter Mann in rohseidenem 
Tropenanzug lag der Länge nach mit 
übereinandergeschlagenen Beinen in der Badewanne, den 
rechten Fuß nachlässig auf den Heißwasserhahn gestützt. 
Möglich, daß er sogar recht gut ausgesehen hatte, als er 


noch lebte. Nachträglich war das schwer zu entscheiden, 
denn ein grauenhaftes Entsetzen hatte seine Züge verzerrt. 
Die weit geöffneten Augen waren mir wie in einem letzten 
stummen Hilfeschrei zugewandt. Man hatte ihm die Kehle 
glatt durchgeschnitten, und Hemd und Jacke waren 
blutgetränkt. 

Ich lehnte mich gegen die Wand und suchte mit nicht ganz 
sicherer Hand nach einer Zigarette. In diesem Augenblick 
hörte ich aus dem Nebenzimmer ein gequältes Stöhnen, 
gleich darauf schnarrende Geräusche, unterbrochen von 
saftigen Flüchen. Der Bariton war aus dem Land der 
Träume in die rauhe Wirklichkeit zurückgekehrt. Die Tür 
zum Badezimmer stand weit offen, und ein paar Sekunden 
später erschien Eddie Sloan in meinem Gesichtsfeld. Er 
betastete mit seinen dicken Fingern vorsichtig die Beule an 
seiner Schläfe. 

»Was ist denn eigentlich passiert?« knurrte er, als er mich 
sah. 

»Ich habe den Fehler begangen, Ihrem Beispiel zu folgen«, 
erklärte ich ihm. »Ich war nämlich dumm genug, den 
Dürren zu fragen, weshalb er sich als Cook ausgab. Da hat 
er auch mir mit dem Revolverlauf eins verpaßt.« 

»— um dann auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden«, 
ergänzte der Bariton trübsinnig. »Ich möchte bloß wissen, 
was aus dem echten Jonathan Cook geworden ist, Boyd!« 

»Möchten Sie das wirklich? Dann treten Sie einen 
Augenblick näher«, sagte ich einladend. 

Er drängte sich an mir vorbei ins Badezimmer, blieb wie 
angewurzelt stehen, als er die Leiche in der Wanne 
erblickte, und starrte sie eine Weile mit ausdruckslosem 
Gesicht an. 

»Ja«, sagte er schließlich, »das ist der echte Jonathan 
Cook.« 

»Woher wissen Sie das so genau?« fragte ich. 

»Die schöne Laka hat mir eine genaue Beschreibung mit 
auf den Weg gegeben.« Wieder betastete er die Beule an 


seiner Schläfe und zückte schmerzlich zusammen, als er an 
eine empfindliche Stelle kam. 

Er zeigte auf die Leiche in der Wanne und sagte mit 
widerwilliger Bewunderung in der Stimme: »Nicht einen 
Tropfen Blut hat er verspritzt. Sehen Sie? Es ist alles in der 
Wanne geblieben.« 

»Das bedeutet, daß Cook noch lebte, als er in die Wanne 
stieg. Etwas sonderbar, denn in diesem Anzug hat er doch 
wohl schwerlich ein Bad nehmen wollen.« 

»Ich hab’ mir gleich gedacht, daß dieser Flüsterheini ein 
Fachmann ist«, wiederholte der Bariton. Seine Stimme 
gewann rasch ihren gewohnten sonoren Klang zurück. 
»Wie lange waren Sie schon hier, als ich kam?« 

»Höchstens fünf Minuten.« 

»Der Mann muß Nerven wie Drahtseile haben, Boyd!« 
Eddie Sloan lachte leise vor sich hin. »Ich wette, daß er, als 
Sie klopften, gerade erst Cook fertiggemacht hatte. In einer 
so verzweifelten Lage kann selbst ein alter Hase den Kopf 
verlieren, aus dem Fenster springen oder sonst etwas 
Unüberlegtes tun. Statt dessen öffnet der Kerl kaltblütig 
die Tür und bittet Sie herein. Er spielt die Rolle von 
Jonathan Cook, als sei es sein älterer Bruder. Und als ich 
unvermutet auf der Bildfläche erscheine, haut er uns in die 
Pfanne wie zwei grüne Jungen.« 

»Von mir aus können Sie ihm ja dafür noch einen Orden 
verleihen«, sagte ich wütend. »Mehr als der 
verschwundene Flüsterheini beschäftigt mich im 
Augenblick der Herr in der Badewanne. Das ist ein 
faustdickes Problem, Eddie.« 

Er betrachtete mich nachdenklich. »Na, ich habe gleich 
ein ganzes Bündel an Problemen, mit denen ich fertig 
werden muß. Noch vor einer Stunde hatte ich einen netten, 
runden Auftrag von der schönen Laka: Ich lege Cook um, 
und sie blättert mir zehn Tausend-Dollar-Scheine auf den 
Tisch des Hauses. Ihnen hatte sie, wie sie sagt, den Auftrag 
schon angeboten, aber Sie wollten nicht anbeißen. Wen 
aber finde ich vor, als ich hier mit hängender Zunge 


ankomme? Mr. Danny Boyd. Gemeinsam stellen wir dann 
fest, daß unser Freund Flüsterheini, während wir noch 
herumstehen und Däumchen drehen, die Sache bereits 
erledigt hat. Ich hab’ was gegen Leute, die einen Auftrag 
gleichzeitig nach drei Seiten vergeben. Das ist 
unanständig.« 

»Wollen Sie mir damit vielleicht etwas durch die Blume 
sagen?« erkundigte ich mich höflich. 

»Ich glaube, der schönen Laka muß mal jemand eine 
Nachhilfestunde in Anstand und Sitte geben. Wenn ich ihr 
diese Hinterhältigkeit durchgehen lasse, spricht es sich in 
der Branche herum und verdirbt uns das ganze Geschäft. 
Vom ethischen Standpunkt aus stehen mir die 10 0ooo Dollar 
noch zu, und die werde ich mir auch von ihr holen. Wenn 
unser Flüsterheini was dagegen einzuwenden hat, kann er 
sich gern bei mir melden.« 

»Wenn er aber bei Laka Tong schon kassiert hat?« fragte 
ich halblaut. 

»Dann zahlt sie eben doppelt«, entschied er. »Niemand 
kann mir beweisen, daß nicht ich den Auftrag ausgeführt 
habe. Ich muß schließlich auch an meinen Ruf denken!« 

»Weshalb haben Sie vorhin meinen Namen benutzt?« 
fragte ich neugierig. 

»Wozu sollte ich mir mühsam eine Geschichte aus den 
Fingern saugen, wenn mir eine plausible Erklärung frei 
Haus geliefert wurde?« meinte Eddie Sloan achselzuckend. 

»Die Hauptsache war zunächst für mich, in Cooks Zimmer 
hineinzukommen. Wenn ich ihn als Danny Boyd, der Mann, 
der es abgelehnt hatte ihn umzubringen, vor der Gefahr 
warnte, die ihm von Laka Tong drohte, würde er viel zu 
sehr mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt sein, um 
Verdacht zu schöpfen. Vielleicht hätte ich ihn in ein 
sicheres Versteck lotsen können. Dort hätte ich ihn dann 
fertigmachen können, ohne mich abhetzen zu müssen.« 

»Okay, Eddie«, knurrte ich. »Jeder hat eben seine Sorgen. 
Aber ein Problem geht uns beide an.« Ich deutete auf die 
Leiche in der Badewanne. »Was machen wir damit?« 


»Das will ich Ihnen ganz genau sagen, Boyd«, meinte 
Sloan seelenvergnügt. »Wenn ich der schönen Laka jetzt 
erzähle, ich hätte Cook fertiggemacht, kann nicht nur 
Flüsterheini meine Behauptung widerlegen, sondern auch 
Sie. Und ich kann auch nicht einfach von hier verduften, 
denn ich habe mich etwas zu ausgiebig mit dem 
Empfangschef unterhalten. Der würde mich überall 
wiedererkennen. Ich muß also zur Polizei gehen und dort 
eine hieb- und stichfeste Aussage machen.« 

Sloan ließ die rechte Hand sinken, schob sie unter die 
Jacke und riß sie in einer einzigen geschmeidigen 
Bewegung wieder hoch. Die kurzläufige Smith & Wesson 
stieß einmal sanft gegen meine Rippen. 

»Die schöne Laka wird wohl oder übel meine Aussagen 
bestätigen müssen, wenn sie nicht will, daß die Polente 
Lunte riecht«, fuhr er gelassen fort. »Sie hat also mich, 
ihren Freund, um Hilfe gebeten. Der frühere 
Geschäftspartner ihres Vaters hatte ihr erzählt, daß sein 
Leben bedroht sei, und sie hatte einen Privatdetektiv als 
Leibwache für ihn angestellt. Vor einer Stunde hat sie mich 
angerufen. Sie wüßte, daß sowohl Cook als auch der 
Privatdetektiv im Hotel wären, aber aus Cooks Zimmer 
käme keine Antwort. Sie bat mich, ins Hotel zu fahren und 
einmal nach dem Rechten zu sehen.« 

Er lachte fett. »Eddie Sloan, dein Freund, dein Helfer. Als 
ich herkam, öffnete mir Flüsterheini die Tür, ich trat 
nichtsahnend ein, und er gab mir eins über den Schädel. 
Ich kann die Beule als Beweis vorzeigen.« Mit der 
unbewaffneten Hand betastete er wieder einmal seine 
Schläfe. »Als ich wieder zu mir kam, sah ich Sie erschossen 
am Boden liegen. Jonathan Cook fand ich mit 
durchschnittener Kehle in der Badewanne.« 

»Du hast wirklich Phantasie, Eddie«, sagte ich voller 
Interesse. 

»Heute nachmittag habe ich Ihnen den Rat gegeben, die 
Namen Laka Tong und Jonathan Cook aus Ihrem 
Gedächtnis zu streichen.« Er schüttelte bedauernd den 


Kopf. »Wir wollen uns nichts vormachen, Boyd: Sie sind 
durchaus entbehrlich!« 

»Zwei Seelen, ein Gedanke, Eddie«, meinte ich herzlich. 
»Gerade habe ich dasselbe von dir gedacht.« 

»Der kleine, aber bedeutsame Unterschied liegt darin, daß 
ich eine Kanone habe«, knurrte er. 

»Wo kann ich mich mit Laka Tong in Verbindung setzen«, 
fragte ich unvermittelt. 

»Auf deiner Beerdigung, wenn du Glück hast, Boyd!« Er 
drückte ab. Es gab einen leisen Klick. Mehr passierte nicht. 
Im ersten Augenblick konnte er es nicht fassen. Er 
versuchte es immer wieder — mit dem gleichen negativen 
Ergebnis. Meine Faust traf ihn direkt zwischen die Augen, 
in denen maßlose Verblüffung stand. Er schlug mit dem 
Hinterkopf hart gegen die Wand. Seine Augen wurden 
glasig, die Knie gaben unter ihm nach. Ich schlug noch 
einmal an der gleichen Stelle zu, während er 
zusammensackte. 

Schnell durchsuchte ich das Zimmer und fand Jonathan 
Cooks Brieftasche mit seinem Paß in der zweiten 
Schreibtisch-Schublade. Das einzig interessante Dokument 
darin war eine Mitgliedskarte für die »Chinesisch- 
Amerikanische Gesellschaft der Schönen Künste« auf den 
Namen Jonathan Cook. 

Auf die Rückseite der Karte war mit Bleistift der Name 
Judith Montgomery gekritzelt und eine Telefonnummer. Ich 
schob die Karte in meine eigene Brieftasche und legte die 
von Cook wieder in die Schublade. 

Dann ging ich zurück ins Badezimmer. Eddie Sloan war 
noch immer bewußtlos. Er saß mit gespreizten Beinen am 
Boden, sein Rücken lehnte an der Kachelwand. Ich nahm 
seinen Revolver, schob die fünf Patronen wieder ins 
Magazin und steckte dem Dicken die Waffe wieder zu. 

Unten in der Hotelhalle ging ich sofort auf den 
Schreibtisch des Empfangschef zu, und die lebende 
Wachsfigur musterte mich beinahe neugierig. 

»Haben Sie Ihre Moneten bekommen’?« fragte er. 


»Ohne weiteres«, erwiderte ich vergnügt. 

»Ist der Dicke noch oben?« 

»Ja, es sieht so aus, als hätten sich die beiden zu einem 
längeren Palaver zusammengesetzt«, meinte ich. »Johnny 
laßt übrigens bitten, Sie möchten ihm eine Flasche Whisky 
besorgen und auf sein Zimmer schicken.« Ich ließ einen 
Zehndollarschein vor ihm auf die Schreibtischplatte 
flattern. 

»Der denkt wohl, er ist wirklich im Waldorf-Hotel«, knurrte 
der Empfangschef verbittert. 

»Wenn er den Stoff in zehn Minuten bekommt, können Sie 
das Wechselgeld behalten, läßt er sagen«, fügte ich hinzu. 

Die saure Miene der lebenden Wachsfigur erhellte sich 
etwas. »Na meinetwegen! Dafür kann er auch Waldorf- 
Service verlangen.« Die Krallenhand ergriff den Geldschein 
und ließ ihn verschwinden. »In fünf Minuten hat er seinen 
Whisky«, versprach er. 

Ich winkte mir ein Taxi heran und fuhr schleunigst zu 
meiner Wohnung, denn dort befand sich mein Schießeisen, 
und solange der Flüsterheini auf freiem Fuß war, erschien 
es mir gesünder, die neue .357/er Magnum in ihrem dafür 
eigens angefertigten Schulterhalfter in Griffnähe zu haben. 

Die Tür zu Cooks Zimmer hatte ich absichtlich 
offengelassen. Ich hoffte, daß der Empfangschef mit seinem 
Whisky auf Cooks Leiche und einen noch halbbenommenen 
Eddie Sloan stoßen und die Polizei rufen würde. Abgesehen 
davon, daß meiner Meinung nach Leichen nicht in 
Badewannen gehören, nahm ich an, daß die Polizisten gern 
die Möglichkeit wahrnehmen würden, im Hauptquartier 
Eddie Sloan in ein ausführliches Gespräch zu verwickeln. 
Inzwischen hatte ich dann freie Bahn, Laka Tong zu suchen. 
Nach der Kostprobe, die mir Eddie vorhin gegeben hatte, 
bezweifelte ich, daß er ein blütenweißer Unschuldsengel 
war. Wenn ich Glück hatte, hielt ihn die Polizei mehrere 
Stunden lang fest. Wenn er im Laufe des Verhörs meinen 
Namen nannte, sollte mir das ziemlich gleichgültig sein. Ich 
würde mich eben eine Weile möglichst unsichtbar machen. 


Das Taxameter zeigte 65 Cents, als der Wagen vor meiner 
Wohnung am Central Park hielt. Ich gab dem Fahrer einen 
halben Dollar und zwei 10-Cent-Stücke und stieg aus. 

Einen Augenblick verschlug es ihm die Sprache, dann 
schrie er: »He, Sie kriegen noch was raus, Mr. 
Rockefeller!« 

»Behalten Sie den Rest«, sagte ich mit einer großzügigen 
Handbewegung. »Geld spielt für mich keine Rolle.« 

»Das merke ich«, sagte der Taxifahrer verbittert. »Dem 
Himmel sei Dank! Jetzt kann ich meinen Sohn wenigstens 
auf die Universität schicken!« 
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Kurz nach 20 Uhr erreichte ich den Sitz der »Chinesisch- 
Amerikanischen Gesellschaft der Schönen Künste«. Er 
befand sich in einer schönen, baumbestandenen Allee in 
den East Sixties. Das Haus war kaum zu verfehlen, denn es 
war das einzige Backsteingebäude des ganzen 
Straßenzuges, daß durch eine moderne Mosaikfassade ein 
neues Gesicht erhalten hatte. Die Spiegelglastür stand 
offen. Ich ging geradewegs hinein. 

Eine hübsche junge Chinesin lächelte mir von ihrem 
Schreibtisch aus einladend zu. 

»Guten Abend, Sir«, sagte sie mit ihrer sanften Stimme. 
»Guten Abend, ich...« 

»Im zweiten Stock, Sir!« 

»Was?« fragte ich verständnislos. 

»Was?« Sie sah mich besorgt an. »Was meinen Sie mit 
was, Sir?« 

»Was ist im zweiten Stock?« Ich schloß einen Augenblick 
die Augen. Dann fragte ich: »Wie heißt du, Schatz?« 

»Li Chong!« 

»Mit dieser Was-was-Geschichte können wir glatt im 
Variete auf treten. Chong und Boyd, die westöstlichen 
Clowns. Gut, was?« 

»Ja, Sir.« Sie schluckte mühsam. »Der Empfang ist im 
zweiten Stock, Sir. Bitte die Treppe hinauf.« 

»Ich hatte auch nicht erwartet, daß es zum zweiten Stock 
abwärts geht«, antwortete ich frech. 

Um ihre Mundwinkel zuckte es verräterisch. »Soll das 
auch in unsere Variete-Nummer?« fragte ich spöttisch. 
Gehorsam ging ich die Treppe hinauf. Im zweiten Stock 
befand sich ein großer, mit einem weißen Teppich 
ausgelegter Empfangsraum. An den Wänden hingen 
chinesische Malereien, und etwa 40 Leuten versuchten, 
den weitläufigen Raum, so gut es ging, auszufüllen. 


Ein kleiner alter Herr in einem Smoking, den er offenbar 
gekauft hatte, bevor er mit zunehmenden Alter immer mehr 
zusammengeschrumpft war, kam auf mich zu und nahm 
vorsichtig meine Hand, als habe er es mit einem sehr 
zerbrechlichen Gegenstand zu tun. 

»Ich freue mich, daß Sie sich frei machen konnten«, flötete 
er. »Die Gäste sind Ihnen ja alle bekannt.« 

Dann verlor er sich wieder unter der Menge. »Ein Glas 
Champagner, Sir?« Neben mir stand ein Kellner, der ein 
riesiges Tablett mit etwa 20 Sektkelchen auf beiden 
Händen balancierte. Ich ergriff das erste beste Glas, ehe er 
weitergehen konnte, und kostete den Sekt, der mich leider 
lebhaft an Brauselimonade erinnerte, während ich die 
Anwesenden betrachtete. Vielleicht ein Drittel von ihnen 
waren Chinesen, die übrigen westlicher Herkunft. Ich 
kannte keine Menschenseele. 

Eine ältere Dame — Typ reiche Witwe -— mit 
juwelenbehangenem Busen segelte auf mich zu wie eine 
siegreiche Fregatte. 

»Finden Sie es nicht auch wundervoll, daß Wyatt für einige 
Tage in New York ist?« sagte sie strahlend. »Er soll der 
bedeutendste lebende Fachmann der Welt auf dem Gebiet 
der Jade sein. Wir haben wirklich Glück. Ich besitze eine 
kleine Skulptur, die mir seit Jahren Sorge bereitet. Ich bin 
sicher, daß sie aus der frühen Tschu-Periode stammt, aber 
ein paar bösartige Mitmenschen wollen mir weismachen, es 
sei T’ang. Natürlich gebe ich nichts auf ihr Gerede, aber 
jetzt kann ich unseren lieben Wyatt als Schiedsrichter 
anrufen. Seine Entscheidung werden sie kaum 
anzuzweifeln wagen, meinen Sie nicht?« 

»Kennt Wyatt denn die Herren Tschu und T’ang 
persönlich?« fragte ich eingeschüchtert. 

Die Juwelenfassade zitterte wie unter einem gewaltigen 
Erdbeben. 

»Sie sind ja ein ganz Schlimmer«, lachte sie schallend. 
»Das war ein glänzender Witz!« Sie gab mir mit einem 
ihrer gewaltigen Ellenbogen einen neckischen Stoß, und 


ich hörte förmlich meine Rippen krachen. »Da ist er ja«, 
rief sie plötzlich in den höchsten Tönen. Die Juwelen 
funkelten, als sie Segel setzte und quer durch den Raum 
davonschoß. 

Ich leerte mein Glas in einem Zug und tauschte es gegen 
ein volles von einem vorbeischwankenden Tablett ein. 
Inzwischen waren weitere Besucher angekommen, und das 
Gespräch wurde lauter. Neben mir entspann sich eine 
hitzige Debatte zwischen zwei Kunstkennern über den 
Verwendungszweck von Opferplatten und ob sie wirklich 
ein Symbol des Himmels wären. Das Gespräch war so 
fesselnd wie ein Vortrag über die Relativitätstheorie und 
ungefähr ebenso allgemeinverständlich. 

Plötzlich erschien wie eine Fata Morgana in der Wüste die 
einzige Art von Skulptur, der ich je mein ganzes Herz 
schenken werde. Die Skulptur war blond und besaß jene 
freischwingenden Kurven, die selbst der beste Künstler aus 
totem Material nicht nachzugestalten vermag. Ihr rötlich- 
blondes Haar lag glatt um ihren hübschen Kopf und war im 
Nacken zu einem vollen Knoten geschlungen. Sie hatte ein 
wunderschönes hochmütiges Gesicht mit einer sehr vollen 
Unterlippe, die ständig in leiser Verachtung zuckte. In 
ihren dunkelgrauen, strahlenden Augen funkelte Spott. 

Sie trug ein kleines schwarzes Abendkleid aus 
Seidenkrepp mit schwarzer Spitze und einer raffinierten 
Spitzenrüsche am Saum. Der Ausschnitt ließ der Phantasie 
des Beschauers kaum noch etwas zu tun übrig. Wenn 
dieses Supermädchen auch kluge Reden über Tschu und 
T’ang schwingt, dachte ich, schnappe ich über und kippe 
ihr den faden Sekt in ihren so einladend tiefen Ausschnitt I 

»Guten Abend!« sagte sie mit dunkelschwingender, etwas 
gelangweilter Stimme. »Mein Name ist Judith Montgomery. 
Ich bin die Sekretärin dieser Gesellschaft. Sie sind neu hier, 
nicht wahr?« 

»Danny Boyd«, stellte ich mich vor und drehte meinen 
Kopf so, daß sie ausgiebig mein linkes Profil genießen 
konnte. »Ein Freund von mir hatte mich für heute abend 


eingeladen, aber er ist wohl aufgehalten worden. Ich kann 
ihn nirgends entdecken.« 

»Vielleicht kann ich ihn für Sie aufspüren!« 

»Er heißt Jonathan Cook!« 

»Nein, er ist nicht hier«, sagte sie sofort. 

»Ich erwarte eigentlich noch eine andere Bekannte, aber 
auch sie habe ich bis jetzt nicht gesehen: Laka Tong!« 

Die Blondine runzelte nachdenklich die Stirn. »Laka Tong? 
Ich glaube nicht, daß ich sie kenne.« 

Ich lächelte entmutigt. »Ja, Pech muß der Mensch haben!« 

»Sicherlich wird einer Ihrer Bekannten bald kommen, Mr. 
Boyd«, sagte sie mit pflichtschuldiger Höflichkeit. »Darf ich 
Sie mit unserem Ehrengast, Wyatt Thorpe, bekannt 
machen?« 

»Spricht er nur von Opferplatten?« erkundigte ich mich 
mißtrauisch. »Ich dachte bisher, daß Platten überhaupt ein 
Thema für Teenager sind. In meinem Alter läßt man sich 
nicht gern seine Illusionen rauben!« 

»Sie sind kein Bewunderer chinesischer Kunst, Mr. Boyd?« 

Ich betrachtete nachdenklich die von schwarzem 
Seidenkrepp umspannte Kurvenlandschaft und schüttelte 
bedauernd den Kopf. 

»Mein Kunstverständnis geht in eine etwas andere 
Richtung, Miss Montgomery.« 

Ihre Unterlippe zuckte ein wenig. »Sie haben da einen 
sehr eindeutigen Blick, Mr. Boyd, und das in Ihrem Alter!« 

»Miss Montgomery, haben Sie sich schon einmal gefragt, 
ob Ihr Leben überhaupt einen Sinn hat?« fragte ich 
teilnahmsvoll. »Ist es nicht ein schrecklicher Gedanke, daß 
Sie sich an diesem Abend mit albernem Jadeschmuck 
beschäftigen müssen, während Sie in der gleichen Zeit mit 
mir auf dem grünen Rasen von Central Park Fangen spielen 
könnten?« 

Ihre rosa Zungenspitze fuhr einmal kurz und genüßlich 
über ihre Unterlippe »Ich habe mir schon immer 
gewünscht, eines der wenigen überlebenden Exemplare 
des primitiven Höhlenmenschen kennenzulernen«, sagte 


sie mehr zu sich als zu mir »Hm — nicht übel: rauhe 
Männlichkeit, und als Zugabe noch ein markantes Profil! 
Besitzen Sie zufällig ein Tigerfell, Mr. Boyd?« 

»Nein, aber für Sie würde ich mir eins mieten.« 

»Es ist immerhin hoch anzuerkennen, daß Sie ohne 
Umschweife auf Ihr Ziel losgehen«, überlegte sie halblaut. 
»Ich hasse jene intellektuellen Männer, die ein Mädchen 
unter dem Vorwand, ihm mittelalterliche Wandbehänge 
zeigen zu wollen, In ihre Behausung locken.« Ihre grauen 
Augen unterzogen mein Gesicht einer gründlichen 
Musterung. »Von einem Mann Ihres Schlages 
intellektuelles Niveau erwarten zu wollen, Mr. Boyd, wäre 
allerdings genauso vermessen wie die Hoffnung, daß ein 
Kaninchen nach gütlichem Zureden plötzlich chinesisch 
sprechen wird.« 

»Ich überlege mir schon die ganze Zeit«, sagte ich 
hingerissen, »ob ich den tiefen Ausschnitt mehr bewundern 
soll oder das, was darunter ist. Die Entscheidung fällt mir 
schwer!« 

»Das bedeutet sicher eine völlig ungewohnte geistige 
Anstrengung für Sie«, bemerkte sie eisig. 

»Wundert Sie das — bei so viel rauher Männlichkeit? Miss 
Montgomery, besitzen Sie zufällig ein rundes Himmelbett?« 
Um ihre vollen Lippen zuckte es verräterisch. »Kaum zu 
glauben! Ein Muskelmann wie Sie — und eine beinahe 
geistreiche Antwort!« Sie reckte sich und holte tief Luft. 
Sekundenlang glaubte ich, der schwarze Satin könnte 
dieser Belastung unmöglich standhalten, und die Vorfreude 
verschlug mir fast den Atem. 

»Sie sind kein uninteressantes Thema, Mr. Boyd«, sagte 
sie leise. »Ich muß gestehen, daß antiker Schmuck mich 
wirklich allmählich zu langweilen beginnt. Eine 
Aufsatzreihe über einige unerforschte Wesenszüge der 
Spezies Mann wäre vielleicht einmal eine angenehme 
Abwechslung.« 

»Worauf warten Sie dann noch? Auf zum Central Park!« 


»Erst muß ich noch eine Weile die brave kleine Sekretärin 
spielen«, sagte sie. »Aber gehen Sie bitte noch nicht, Mr. 
Boyd. Ich bin bald wieder da.« 

»Sie könnten sich übrigens einmal erkundigen, ob jemand 
weiß, was aus Jonathan Cook geworden ist«, bemerkte ich 
beiläufig. »Er wird doch keinen Unfall gehabt haben? 
Wissen Sie, es geschehen die sonderbarsten Dinge. Ich 
habe sogar einmal von einem Mann gehört, der 
ausgerutscht ist, als er gerade aus der Badewanne steigen 
wollte, und sich am Warmwasserhahn die Kehle 
aufgeschlitzt hat.« 

»Ihre Phantasie treibt üppige Blüten, Mr. Boyd«, sagte sie 
leichthin, »aber ich werde mich mal umhören.« 

Ich sah ihr nach, wie sie mit schwingenden Hüften in der 
Menge verschwand, und erkannte reumütig, wie vieles mir 
durch mein mangelndes Kunstinteresse entgangen war. 

Inzwischen waren ständig neue Gäste angekommen, und 
der Raum füllte sich schnell. Ich suchte mir einen 
günstigen Platz an der Wand, dicht neben der Tür, und griff 
mir noch ein Glas Champagner von einem der 
Riesentabletts. Zehn Minuten schleppten sich unerträglich 
langsam dahin. Dann wurde ich mit einem Ruck wieder 
hellwach. Ich erblickte einen Mann und eine Frau, die dicht 
hinter einer Gruppe hornbebrillter Jadeliebhaber 
eingetreten waren. 

Der Mann war groß und breitschultrig und hatte, obgleich 
er noch verhältnismäßig jung sein mochte, eine 
eindrucksvolle weiße Löwenmähne. Er strahlte das 
unerschütterliche Selbstbewußtsein eines Menschen aus, 
vor dem selbst der hochnäsigste Oberkellner erzittert, 
sobald er das Restaurant betritt. Das enganliegende Kleid 
der Frau an seiner Seite war statt aus blauem jetzt aus 
grünschillerndem Brokat mit reicher Goldstickerei. 
Ansonsten war sie vom Scheitel ihrer lackschwarz 
glänzenden Haare bis zu den Sohlen ihrer goldbronzierten 
Stöckelschuhe die gleiche Laka Tong, die mir heute früh 
einen lohnenden Auftrag angeboten hatte. 


Ich drängte mich durch die Menge, und es gelang mir, 
ihren Ellenbogen zu ergreifen, als sie mit ihrem Begleiter 
gerade bis zur Mitte des Raumes vorgedrungen war. Sie 
zuckte heftig zusammen. Dann wandte sie mir zögernd den 
Kopf zu. 

»Miss Tong«, sagte ich, »ich habe mit Ihnen zu reden.« 

»Sie — Sie irren sich«, flüsterte sie hastig. 

»Keine faulen Ausreden, bitte! Ich bin Danny Boyd, und 
das wissen Sie ganz genau!« 

»Das muß eine Verwechslung sein«, sagte sie beharrlich. 
»Ich habe Sie noch nie in meinem Leben gesehen!« 

»Das geht mir denn doch über die Hutschnur!« Ich war 
jetzt wirklich ärgerlich. »Ich habe dringend mit Ihnen zu 
sprechen. Die Sache duldet keinen Aufschub und —« 

Ein Schraubstock legte sich um mein Handgelenk und 
drückte es schmerzhaft zusammen. Ich wandte den Kopf 
ein wenig nach links und begegnete dem finsteren Blick 
von Lakas Begleiter. 

»Sie haben gehört, was die Dame sagt«, bemerkte er mit 
gebildeter Baßstimme. »Sie haben sich geirrt.« 

»Jawohl, ich habe gehört, was die Dame sagt«, knurrte ich, 
»aber ich habe mich nicht geirrt. Mischen Sie sich nicht 
ein.« 

Seine Hand war wie aus Eisen. Ich erwartete jeden 
Augenblick, daß er mir das Gelenk brechen würde. »Ich 
möchte nicht unbedingt gerade hier einen Skandal 
machen«, sagte er kalt, »aber wenn Ihnen so viel daran 
liegt, wird es mir ein Vergnügen sein, Ihnen Manieren 
beizubringen.« 

In diesem Augenblick merkte ich, daß Laka Tongs 
unwahrscheinlich blaue Augen mich flehend ansahen. In 
ihrem Blick lag nackte Angst. Nach einigen Sekunden 
gelang es mir, wenn auch mit Mühe, einen Ausdruck der 
Verlegenheit auf mein Gesicht zu zaubern. 

»Die Ähnlichkeit ist wirklich verblüffend«, murmelte ich 
undeutlich. »Ich habe meine Bekannte mehrere Jahre nicht 


gesehen, und als Sie plötzlich erschienen — es ist mir 
wirklich sehr unangenehm. « 

»Schon gut«, hauchte Laka Tong. »Ein Irrtum kann jedem 
einmal passieren.« 

»Das schon«, schnappte ihr Begleiter, »aber sehr wenige 
Menschen benehmen sich dabei so rüpelhaft wie dieser 
saubere Herr.« 

Ich lächelte ihm freundlich zu. »Lassen Sie mein 
Handgelenk los, oder ich trete Ihnen das Schienbein ein!« 

Sekundenlang wurde sein Griff noch härter, und ich hätte 
beinahe laut aufgeschrien vor Schmerz. Dann ließ der 
Druck unvermittelt nach, und seine Hand fiel schlaff 
herunter. 

»Kommen Sie, meine Liebe.« Er lächelte Laka zu und 
nahm ihren Arm. »Ich darf Ihnen versichern, daß die 
Mehrzahl der Gäste zivilisierte Menschen sind.« 

Ich drängte mich zurück an meinen Platz, lehnte mich an 
die Wand und zündete mir eine Zigarette an. Dabei 
überlegte ich mir, ob Laka Tong bewußt geschwindelt 
hatte, oder ob die Ereignisse dieses aufregenden Tages nur 
in meiner Phantasie bestanden. Von meinen tiefsinnigen 
Überlegungen wurde ich durch eine erfreuliche 
Erscheinung in schwarzem Seidenkleid erlöst. 

»Ich habe meine Fühler ein bißchen ausgestreckt, wie Sie 
vorschlugen«, sagte Judith Montgomery. »Zwei unserer 
Leute möchten Sie gern kennenlernen, und wenn Sie nicht 
artig sind und jetzt nicht schön brav mitkommen, spiele ich 
nachher nicht mit Ihnen Fangen im Park.« 

»Wer könnte da nein sagen!« 

»Dann kommen Sie jetzt, und schauen Sie mich nicht so 
an! Wenn hier genügend brennbares Material läge, könnten 
Sie mit Ihrem Feuerblick glatt das Haus anzünden.« 

Ich folgte ihr gehorsam. Wir verließen den Empfangsraum 
und stiegen eine Treppenflucht zum dritten Stockwerk 
hinauf. Dort befanden sich offenbar die 
Hauptgeschäftsräume der Gesellschaft. Judith schlängelte 
sich mit schwingenden Hüften an einer Reihe leerer 


Schreibtische vorbei, blieb vor einer teakholzgetäfelten Tür 
stehen und klopfte leise. 

»Herein!« forderte eine herrische Stimme. Hinter der 
teakholzgetäfelten Tür befand sich das feudalste Manager- 
Gemach, das ich je gesehen hatte. Ich versank knöcheltief 
in dem weichen weißen Teppich, gegen den sein Bruder im 
unteren Stockwerk wie ein Putzlappen wirkte. Große 
Schaukästen mit einem Märchenschatz glänzender, 
glitzernder Jadeschmuckstücke erstreckten sich über eine 
ganze Zimmerwand. Die niedrige Couch und die sechs 
bequemen Sessel waren aus Teakholz und nach modernem 
skandinavischen Muster gebaut. An einem 
überdimensionalen Schreibtisch — ebenfalls aus Teakholz 
— saß eine Frau. Hinter ihrem Stuhl stand in unterwürfiger 
und gleichzeitig aufmerksamer Haltung, wie ein 
Prinzgemahl, der sich seiner untergeordneten Stellung 
bewußt ist, ein kleiner, schmächtiger Mann. 

Mit respektvoller Stimme verkündete Judith: »Madame 
Choy, das ist Mr. Boyd!« Man hätte sie für eine chinesische 
Kaiserin aus einer Tschu- oder T’ang-Dynastie halten 
können. Ihr ganzes Wesen, der Ausdruck ihres Gesichtes 
strahlten Autorität aus. Durch ihr Haar zogen sich graue 
Strähnen, und ein feines Netz von Fältchen unter den 
durchdringenden schwarzen Augen verriet, daß sie nicht 
mehr jung war. Ich schätzte sie auf 50 oder etwas darüber 
oder darunter. Den Stehkragen ihres langen 
schwarzseidenen Tunikakleides hielt eine Jadebrosche mit 
feiner Goldeinfassung zusammen. 

»Es ist mir immer eine Freude, einen von Jonathans 
Freunden kennenzulernen, Mr. Boyd.« Ihre Stimme klang 
spröde und fast männlich-dunkel. »Vielen Dank!« erwiderte 
ich höflich. Sie hob mit einer schmetterlingshaft leichten 
Bewegung ihre schmale rechte Hand. Der kleine Mann 
hinter ihrem Stuhl nahm Habachtstellung ein und trat zwei 
Schritte vor, so daß er jetzt direkt neben ihr stand. 

»Dies ist mein Assistent«, stellte Madame Choy vor. 
»Bruce Tremaine!« 


In der Größe paßte Tremaine ausgezeichnet zu seiner 
Chefin. Er war ein Mann von zartem Knochenbau, wenig 
über 1,50 Meter groß. Er hatte ein kleines 
Spitzmausgesicht, und ein paar Strähnen seines 
silberblonden Haares, die zu lang geraten waren, fielen ihm 
ständig in die Stirn. Seine Augen waren blau und wirkten 
ein wenig verwaschen. Sie waren pausenlos in Bewegung 
wie zwei zuckende blaue Irrlichter. 

»Sehr angenehm, Mr. Boyd«, sagte er mit dünner 
Piepsstimme. 

»Judith sagte mir, daß Sie sich Sorgen wegen Jonathan 
machen«, sagte Madame Choy lebhaft. »Sie waren mit ihm 
hier verabredet?« 

»Ja«, meinte ich zustimmend, »aber er hat es vielleicht 
vergessen.« 

»Wenn das so ist, muß ich mich an seiner Stelle bei Ihnen 
entschuldigen, Mr. Boyd«, sagte sie mit ihrer spröden 
Stimme. »Aber er ist sonst nicht so vergeßlich. Es ist eine 
seltsame Geschichte.« 

»Wahrscheinlich ist er irgendwo aufgehalten worden«, 
versuchte ich die Angelegenheit leichthin abzutun. »Es tut 
mir leid, daß auch Sie sich jetzt Gedanken machen, 
Madame Choy!« 

»Hoffentlich ist Jonathan nichts passiert«, meinte 
Tremaine ängstlich, und seine blauen Augen irrlichterten 
aufgeregt hin und her. 

Madame Choy bewegte kaum merklich ihre schmale Hand, 
und er zog sich hastig wieder hinter ihren Stuhl zurück. 

»Sollte man Ihrer Meinung nach dem Nichterscheinen von 
Jonathan nachgehen, Mr. Boyd?« fragte sie. 

»Die Verabredung war nicht weiter wichtig«, sagte ich und 
lächelte ihr verlegen zu. »Wenn ich es mir recht überlege, 
bin ich fast überzeugt davon, daß Jonathan die 
Verabredung einfach vergessen hat.« 

Ihre dunklen Augen hielten die meinigen einige Sekunden 
lang fest. »Nun gut«, entschied sie schließlich. »Ich hoffe, 
daß Sie an Ihrer ersten Begegnung mit unserer 


Gesellschaft Vergnügen hatten, Mr. Boyd. Vielleicht 
entschließen Sie sich sogar, ihr später einmal beizutreten. 
Haben Sie besonderes Interesse an Jadeschmuck?« 

Ich streifte die stumme Blondine neben mir mit einem 
raschen Blick und sagte dann: »In gewisser Weise schon!« 

»Dann sollten Sie jetzt hinuntergehen und sich mit Wyatt 
Thorpe unterhalten.« Der Tonfall ihrer Worte machten auch 
dem Dümmsten klar, daß dies ein Befehl und kein 
Vorschlag war. »Er ist ein eingebildeter alter Trottel«, 
fügte sie ganz gelassen hinzu, »aber von Jade versteht er 
etwas. Gute Nacht, Mr. Boyd!« 

»Gute Nacht, Madame Choy. Mr. Tremaine —« 

Sein Mund war zu einer Antwort schon halb geöffnet, aber 
mitten in der Bewegung hielt er inne und betrachtete 
ängstlich Madame Choys Hand. Sie regte sich nicht. 
Wortlos klappte Tremaine den Mund wieder zu. 

Ich folgte Judith zur Tür, die sie schon geöffnet hatte, als 
Madame Choy mich aufhielt. »Jonathan hat bisher von 
Ihnen noch nie gesprochen, Mr. Boyd, aber wahrscheinlich 
kennen Sie sich von Tahiti her, nicht wahr?« 

»Hawaii«, verbesserte ich beiläufig. »In Tahiti war ich 
noch nicht.« 

»Verzeihen Sie meine Neugierde, Mr. Boyd.« 

Judith war schon draußen, und ich stand auf der Schwelle, 
als Madame Choy sagte: »Kennen Sie zufällig einen Mann 
namens Lucas Blair, Mr. Boyd?« 

Ich wandte mich um. Ihre tiefliegenden schwarzen Augen 
durchbohrten mich förmlich, während sie gespannt auf 
meine Reaktion wartete. 

»Lucas Blair?« wiederholte ich nachdenklich. Dann 
schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Habe ich 
etwas versäumt?« 

Sie spielte mit der Brosche an ihrem Kragen, während ihr 
Blick meine Augen nicht losließ. Dann sagte sie 
entschieden: »Nein, Mr. Boyd; ich möchte nicht annehmen, 
daß sich jemand freiwillig danach drängt, Mr. Blairs 
Bekanntschaft zu machen.« 


»Ist er auch ein Jade-Fachmann?« erkundigte ich mich. 

»Soviel ich weiß, hat er ein außergewöhnlich großes 
Interessengebiet«, sagte sie ausdruckslos. »Das ist wohl 
eine natürliche Folge seiner unersättlichen Neugierde. 
Wenn er an einem Gegenstand oder einem Menschen 
Interesse findet, reagiert er wie ein Skorpion. Er stürzt sich 
darauf und läßt nicht los, bis seine Neugierde vollständig 
befriedigt ist.« 

»Das muß ja ein reizender Mensch sein, Madame Choy!« 
Ich lächelte ihr zu. »Er kommt mir vor wie eine Gestalt aus 
einem Alptraum.« 

»Vielleicht!« Sie bewegte leicht die Schultern. Die 
schwarze Seide raschelte leise. »Aber an unseren 
Alpträumen tragen wir selbst die Schuld!« 

Ihre rechte Hand regte sich kaum merklich, und Mr. 
Tremaine sprang vor. »Gute Nacht, Mr. Boyd«, plapperte er. 
»Madame Choy war es ein Vergnügen, Sie 
kennenzulernen.« 
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Als wir auf die Straße traten, legte sich uns die erstickend 
feuchte Luft wie ein nasser Umschlag auf die Brust. 
»Okay«, sagte ich erwartungsvoll, »jetzt also schnell die 
Schuhe ausgezogen« 

»Ich bin kein Spielverderber«, sagte Judith. »Aber in 
dieser Hitze wäre es der helle Wahnsinn, sich im Central 
Park die Lunge aus dem Hals zu laufen!« 

»Versprochen ist versprochen!« knurrte ich enttäuscht. 
»Könnten wir nicht in meiner Wohnung Fangen spielen?« 
schlug sie vor. »Dort habe ich eine Klimaanlage.« 

»Nur wenn Sie mir versprechen, Ihren Teppich grün 
anzustreichen, damit ich mir vorstellen kann, es sei Gras!« 
»Ach, du ahnst es nicht!« Sie schlug verzweifelt die Augen 
gen Himmel. »Was hab’ ich mir da für einen verrückten 
Vogel aufgegabelt!« 

»Jedenfalls keine lahme Krähe«, gab ich selbstzufrieden 
zurück. »Komm, wir wollen sehen, ob wir ein Taxi finden.« 
»Wozu? Ich wohne nur zwei Straßen weiter. Oder wollen 
Sie Kräfte sparen, Mr. Boyd, seit Sie anfangen, alt zu 
werden?« 

»Ich werde durchaus noch nicht alt«, meinte ich kühl. 
»Meine Kraftreserven sind enorm, und mein Name ist 
Danny.« 

»Die erste Behauptung bezweifele ich!« Sie kicherte 
spöttisch. »Wie es sich mit der zweiten verhält, wird sich 
noch erweisen. Nur die dritte nehme ich dir ohne weiteres 
ab. Du darfst mich Judith nennen. Aber Judy verbitte ich 
mir.« 

Sie hakte sich bei mir ein, und langsam bummelten wir bis 
zur nächsten Querstraße. Ihre Wohnung lag im ersten 
Stockwerk eines modernisierten Backsteinhauses. Die 
Kosten der Einrichtung, die modern und großzügig war, 
mußten sich in ebenso astronomischen Höhen bewegen wie 


die Miete für diese Wohnung in einer der elegantesten 
Wohngegenden New Yorks. 

»Mach uns etwas zu trinken, Danny«, sagte sie, als wir im 
Wohnzimmer angelangt waren. »Dort in der Hausbar 
findest du alles Notwendige. Für mich bitte Whisky on the 
rocks.« 

»Okay!« Als braver Junge tue ich, was man mir sagt — 
meistens jedenfalls! 

Sie ging mit schwingenden Hüften zur Schlafzimmertür 
und lächelte mir von der Schwelle aus zu. »Ich will mir nur 
etwas Bequemeres anziehen, wie man so schön sagt.« 

»Laß dir nur Zeit. Ich muß ja auch noch den Teppich grün 
streichen.« 

Die Hausbar stellte alles bisher Dagewesene an Hebeln, 
Knöpfen und Firlefanz in den Schatten und enthielt genug 
Flaschenbatterien, um einen ganzen Parteitag unter 
Alkohol zu setzen. Ich mixte die Drinks und paßte mächtig 
auf, daß nicht etwa einer der Hebel sie mir wieder aus der 
Hand nahm und ohne meine Mitwirkung konsumierte. 

Unter dem Fenster stand eine breite Couch. Ich schob 
einen niedrigen Tisch davor, fand Untersetzer für die 
Drinks und stellte die Gläser darauf. Dann zog ich die 
Vorhänge zu. Der Mann von gegenüber konnte also sein 
Fernglas getrost für heute in die Ecke stellen. Von der 
Klimaanlage war keine Spur zu entdecken. Es war also 
wohl ein eingebautes Modell. Nur das leise Summen war 
als durchaus angenehme Begleitmusik zu hören. Ich setzte 
mich auf die Couch, zündete mir eine Zigarette an und 
schaltete vorsichtig meinen Denkapparat ein — vorerst auf 
halbe Touren. Als ich sah, was für einen Schwarm 
ungelöster Probleme er aufwirbelte, stellte ich ihn 
schleunigst wieder ab. Ach was, heute abend nahm Boyd 
einfach einmal Urlaub von der lästigen Gedankenarbeit! 

Die Tür zum Schlafzimmer öffnete sich plötzlich weit. Auf 
der Schwelle stand Judith. Sie trug ein blaues, mit einem 
Schwarm bunter Schmetterlinge bedrucktes 
Seidenhemdchen, das bis knapp über ihre Hüften reichte. 


Ihre schönen Beine waren sehr lang und sehr nackt, und 
wenn das Hemdchen zwei Zentimeter kürzer gewesen 
wäre... Aber ich finde es immer ganz reizvoll, auch noch 
einiges der Phantasie zu überlassen. 

Sie musterte flüchtig die zugezogenen Vorhänge, die 
Gläser auf dem Tisch und ihren Besucher auf der Couch. 
»Sehr gemütlich!« Ihre nackten Zehen spielten mit den 
weichen Fasern des Teppichs. »Zum Anstreichen bist du 
wohl noch nicht gekommen?« 

»Ich glaube, das ist nicht mehr nötig«, entschied ich. 
»Schlimmstenfalls muß ich eben meiner Phantasie die 
Zügel schießen lassen!« 

»Das würde dir sicher nicht schwerfallen!« Sie lachte 
leise, ließ sich neben mir auf die Couch fallen und griff 
nach ihrem Glas. »Bist du mit meinen Beinen 
einverstanden?« Sie betrachtete sie selbstgefällig. »Ich 
sage immer: Schöne Beine — schwarzes Herz. Besser als 
umgekehrt, findest du nicht? Worauf trinken wir, Danny?« 
Ihre grauen Augen blitzten mich über den Rand des Glases 
hinweg spöttisch an. »Auf die unerforschten Wesenszüge 
der Spezies Mann, die sehr viel fesselnder sind als 
altchinesische Kunst?« 

»Trinken wir auf Jonathan Cook«, schlug ich vor. »Der 
anständig genug war, heute abend nicht zu erscheinen und 
uns dadurch dieses Zusammensein ermöglicht hat!« 

»Einverstanden!« Sie nahm einen Schluck, während ihre 
grauen Augen neugierig mein Gesicht durchforschten. 
»Was für einen Beruf hast du, Danny Boyd? Dein Gesicht — 
und besonders dein markantes Profil, das du mir so 
siegessicher zuwendest — haben mich neugierig gemacht. 
Darf ich raten?« 

»Leg nur los! Ich habe nichts zu verlieren! 
Schlimmstenfalls kann ich ja ein bißchen schwindeln.« 

»Jedenfalls gehört zu deinem Beruf ein tüchtiges Stück 
Verwegenheit. In der guten alten Zeit hättest du einen 
prachtvollen Raubritter abgegeben. Aber heutzutage 
herrschen ja auch in den sogenannten ehrbaren Berufen 


Raubritter-Methoden... Wie ein Börsenmakler von 
Wallstreet oder ein Industrieboss von Madison Avenue 
kommst du mir nicht vor. Nein...« Sie schüttelte mit 
Entschiedenheit den Kopf. »Du bist dein eigener Herr! Kein 
Chef könnte einen Danny Boyd länger als fünf Minuten 
ertragen!« 

»Du kommst der Sache schon näher, Schatz!« sagte ich 
ermutigend. 

Sie schloß sekundenlang in tiefer Konzentration die Augen 
und sah mich dann wieder an. »Zuhälter?« fragte sie mit 
dem freundlichsten Gesicht der Welt. 

»Dazu habe ich nicht genügend Organisationstalent«, gab 
ich zurück. »Und wenn du noch mehr solche faulen Witze 
auf Lager hast, wirst du es bereuen.« 

Sie seufzte. »Es ist doch zu schwer. Ich geb’s auf!« 

»Ich bin Unternehmer!« 

»Bau-Unternehmer?« 

»Unternehmer für jeden Bedarf. Auf Bestellung liefere ich 
alles, wenn ich anständig für meine Dienste bezahlt 
werde.« 

Judith runzelte nachdenklich die Stirn. »Du meinst also, 
wenn ich etwas haben wollte, das ich nicht im Laden 
kaufen könnte, könntest du es für mich beschaffen?« 

»Du bist ein kluges Kind!« 

»Zum Beispiel das Diamantkollier, das die Frau aus der 
Wohnung über mir immer so herausfordernd vor meiner 
Nase spazierenträgt?« 

»Sehr richtig. Und falls du wünschst, daß die holde Dame 
das Kollier verliert, während sie die Treppe hinunterfällt 
und sich den Hals bricht, kann Unternehmer Danny Boyd 
auch das deichseln«, meinte ich bescheiden. 

Ihre Augen wurden immer größer. Sie sah mich fragend 
an. »Jetzt machst du dich über mich lustig!« 

»Klar, mein Schatz! Ich bin Oberbuchhalter in einer Bank 
und buche die bombastischen Banknotenbündel!« 

»Im Ernst, Danny — sag mir’s doch!« bettelte sie. 


»Ich sag’ es dir, wenn du mir verrätst, weshalb sich die 
Sekretärin einer idealistisch gesinnten Kulturgesellschaft 
eine vornehm eingerichtete Wohnung in diesem teuren 
Viertel leisten kann!« 

»Ach, dafür gibt es eine ganz einfache Erklärung. Madame 
Choy verlangt nicht nur eine tüchtige Sekretärin — sie 
verlangt von ihren Angestellten den 
Vierundzwanzigstundentag. Dafür werde ich auch 
ausgezeichnet bezahlt!« 

»Aber woher hat denn sie das Geld?« wollte ich wissen. 
»Die Geschäftsräume müssen allein schon ein Vermögen 
kosten, ganz abgesehen von deinem Gehalt. Du wirst mir 
doch nicht erzählen wollen, daß ihr eine Million Mitglieder 
mit einem Jahresbeitrag von 20 Dollar habt?« 

»Erinnerst du dich, daß sie sagte, Wyatt Thorpe verstünde 
etwas von Jade?« fragte Judith. »Sie selber versteht noch 
viel mehr davon. Die Gesellschaft hat ihr in der Welt der 
Chinakunstliebhaber Rang und Namen verschafft. Sammler 
setzen unbegrenztes Vertrauen in sie Sie kauft und 
verkauft auf Kommissionsbasis, aber auch auf eigene 
Rechung. Sie ist enorm geschäftstüchtig, Danny. Mit den 
Mitgliedsbeiträgen könnten wir nicht einmal die Putzfrauen 
bezahlen. Aber durch die Gesellschaft kann sie immer 
wieder lohnende Geschäftsverbindungen anknüpfen.« 

»Na schön«, meinte ich nicht ganz überzeugt. »Nun weiß 
ich also Bescheid.« 

»Aber jetzt mußt du mir auch verraten, was du machst!« 

»Also gut: Was ich dir eben erzählt habe, war nicht 
geflachst!« 

»Du bist wirklich — ein solcher Unternehmer?« Sie starrte 
mich ungläubig an. »Du machst dich schlechter, als du bist! 
Los, Danny, heraus mit der Sprache!« 

»Willst du einen Beweis?« Ich knöpfte mein Jackett auf 
und schlug es zurück, so daß sie die schwere Magnum- 
Pistole in ihrem Schulterhalfter sehen konnte. 

Ihre Augen weiteten sich. »Du — du bringst doch nicht 
Menschen gegen Bezahlung um, Danny?« 


»Nein — sondern ganz umsonst!« lächelte ich. 

In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Sie stand 
seufzend auf und ging hinüber zu dem _ zierlichen 
Nußbaumsekretär, auf dem der Apparat stand. Ich goß den 
Rest meines Drinks hinunter und trat mit dem leeren Glas 
an die Hausbar. Während ich mir einen neuen Whisky on 
the rocks mixte, hörte ich, wie Judith einsilbige Antworten 
ins Telefon gab. Endlich schloß sie: »Ich verstehe 
vollkommen, Madame Choy. Ja, natürlich!« und legte den 
Hörer auf. 

Sie drehte sich mit einem entschuldigenden Lächeln um. 
»Ich sagte dir ja, daß ich den Vierundzwanzigstundentag 
habe! Das waren schon die ersten Aufträge für morgen 
früh!« 

»Mich wundert nur, daß du nicht die günstige Gelegenheit 
ergriffen hast, Hilfe herbeizurufen!« sagte ich bitter. »Ist es 
nicht ein bißchen unheimlich, mit einem Berufskiller auf 
einer Couch zu sitzen?« 

Um ihre Unterlippe zuckte es noch verächtlicher als sonst. 
Sie kam auf mich zu, blieb dicht vor mir stehen, und ehe 
ich zur Besinnung kommen konnte, hatte sie mein Jackett 
geöffnet und die Pistole aus dem Halfter genommen. 

»So ein schweres Ding!« sagte sie halblaut. »Um damit 
umzugehen, braucht man sicher eine kräftige Faust, was?« 

»Ich würde dir jedenfalls von einem Versuch dringend 
abraten. Leg die Kanone weg!« 

»Wenn ich anfange, in meiner Wohnung herumzuballern, 
wirft der Hauswirt mich raus!« Sie hantierte ungeschickt 
mit der Waffe herum und versuchte, ihren Zeigefinger um 
den Abzug zu krümmen. Nach zwanzig Sekunden hatte sie 
es geschafft. Während mir die Luft wegblieb vor Schreck, 
legte sie mir den Lauf auf die Brust, schloß die Augen und 
zischte: »Paff!« 

»Wenn’s dir Spaß macht, können wir gern Sheriff und 
Indianer spielen«, sagte ich, als ich wieder atmen konnte. 
»Darfich der Große Häuptling Sitting Bull sein?« 


»Ich wollte nur mal sehen, wie sich so eine Pistole in der 
Hand anfühlt!« Sie schlug die Augen auf und sah mich an. 

»Wie sehen sie aus, wenn du sie erschossen hast, Danny?« 

»Tot. Und jetzt sei ein braves kleines Mädchen und leg das 
mörderische Ding da aus der Hand.« 

Sie zog ein Gesicht. »Du weißt schon, wie ich es meine. 
Wenn sie gerade gestorben sind — wie sehen sie dann 
aus?« 

»Nicht anders als sonst«, sagte ich, mühsam um Geduld 
ringend. »Sie verändern sich erst später. Es ist ein 
Unterschied, ob sie gerade erst gestorben sind oder ob sie 
schon länger tot sind. Und jetzt gib mir —« 

»Und was spürt man dabei?« flüsterte sie. »Wie ist dir 
zumute, wenn du einen Menschen tötest, Danny?« 

»Gar nichts spürt man«, knirschte ich. »Es ist ein Job wie 
jeder andere. Wenn alles glatt geht, ist man zufrieden. 
Wenn Einzelheiten nicht so laufen, wie man es sich 
vorgestellt hat, ärgert man sich. Und jetzt zum Kuckuck, 
leg bitte —« 

»Du bist wirklich ein erstaunlicher Mann.« Sie blinzelte 
ein paarmal. »Ich hätte nicht gedacht, daß das Leben doch 
immer noch neue Erfahrungen für einen bereithält.« 

»So? Na, für mich wäre es eine neue Erfahrung, wenn man 
mir ein Loch in den Bauch schießt!« knurrte ich. Wenn sie 
das Schießeisen in drei Sekunden nicht freiwillig hergab, 
beschloß ich, mußte ich es mir wohl oder übel mit Gewalt 
nehmen. 

Sie lachte belustigt auf. »Was regst du dich so auf, Danny? 
Es ist doch sicher ein Ding dran — wie nennt man das? 
Eine Sicherung oder so.« 

»Denkst du!« 

»Du meinst doch nicht etwa —« Sie betrachtete die 
Magnum einen Augenblick entsetzt, nahm den Lauf in die 
Linke und zog ihre rechte Hand mit zitternden Fingern aus 
dem Griff. Dann hielt sie die Waffe weit von sich weg, wie 
einen toten Fisch und ging damit zu dem 
Nußbaumsekretär. Aber ich sah an ihrer Hinterfront, daß 


sie sich schnell von ihrem Schreck erholt hatte. Als sie am 
Sekretär angekommen war, schwangen ihre Hüften schon 
wieder ganz vergnügt. Sie legte die Magnum sorgfältig 
neben das Telefon und wandte sich dann wieder zu mir um. 
Sie wirkte unbekümmert, als hätte sie nur eben ihrem 
Jüngsten die Knallplättchenpistole weggenommen. 

»Und was hast du jetzt mit mir vor?« fragte ich neugierig. 
»Du brauchst das Schießeisen vorläufig nicht mehr, 
Danny!« sagte sie mit dunkelschwingender, siegessicherer 
Stimme. 

»Weshalb nicht?« 

Sie hob die Arme über den Kopf und streckte sich mit 
einer aufreizenden, sehr weiblichen Bewegung. »Ich 
glaube, dich muß man herumkommandieren, wie Madame 
Choy es mit mir macht 1« sagte sie träge. 


Das leise Brummen des Türsummers wirkte in der Stille 
wie ein Donnerschlag. Judith zuckte heftig zusammen und 
war mit in einem Sprung aus dem Bett. 

»Heiliges Kanonenrohr!« Sie sah verzweifelt auf mich 
nieder. »Das kann nur Madame Choy sein, der plötzlich 
noch weitere wichtige Anweisungen für morgen früh 
eingefallen sind.« 

Sie kramte aufgeregt im Kleiderschrank und zog endlich 
einen schwarzseidenen Morgenrock hervor, den sie sich 
überwarf. Der Summer ertönte ungeduldig zum 
zweitenmal. Mit zitternden Fingern band sie den Gürtel 
fest um ihre Taille. 

»Zieh dir lieber etwas an, Danny«, sagte sie mit bebender 
Stimme. »Ich werde versuchen, sie im Wohnzimmer 
abzufertigen, aber sie ist eine sehr eigensinnige Frau, 
weißt du! Es könnte passieren, daß sie plötzlich sehen will, 
ob mein Schlafzimmer aufgeräumt ist nach dem Motto: Wer 
im Privatleben Ordnung hält, ist auch im Beruf ordentlich. 
Ordnung ist ein Zeichen von Zuverlässigkeit, und das ist 
die erste Bürgerpflicht für Madame Choys Mitarbeiter.« 


»Quatsch«, sagte ich unhöflich. »Am liebsten möchte ich 
selber die Tür aufmachen und die Alte gleich erwürgen!« 

»Bitte, sei vernünftig, Danny!« Sie sah mich flehend an, 
stolperte aus dem Zimmer und schloß die Tür fest hinter 
sich. 

Ich reckte mich, bis ich mein Glas zu fassen bekam, und 
stellte fest, daß die Eiswürfel geschmolzen waren. Aber 
was machte das schon. Verdampft konnte der Whisky 
schließlich noch nicht seinl 

Nachdem ich das lauwarme Gesöff heruntergewürgt hatte, 
stand ich auf und griff nach meinen Kleidern. Selbst wenn 
ich es gewollt hätte, wäre es mir jetzt einfach unmöglich 
gewesen, mich zu beeilen, deshalb versuchte ich es gar 
nicht. Schon der Gedanke daran machte mich ganz 
schwach. Als ich vollständig angezogen war, hatte sich 
Madame Choy noch immer nicht bei mir sehen lassen. Das 
mußte gefeiert werden! Ich trank also auch noch Judiths 
halbwarmen Whisky aus. Wenn im Wohnzimmer ein 
Gespräch geführt wurde, so mußte das entweder im 
Flüsterton geschehen, oder die Tür war schalldicht 
gepolstert. Selbst als ich mein Ohr gegen die Türfüllung 
legte, konnte ich keinen Ton vernehmen. 

Nachdem ich eine Weile trübsinnig auf der Bettkante 
gehockt und meine zweite Zigarette geraucht hatte, fand 
ich, daß Madame Choy genügend Zeit gehabt hatte, Judith 
nicht nur für morgen, sondern für die nächsten zehn Tage 
mit ausführlichen Anweisungen zu versorgen, und ich hatte 
nicht übel Lust, ihr doch noch den Hals umzudrehen, wenn 
sie nicht bald ging. 

In diesem Augenblick steckte Judith den Kopf durch die 
Tür. »Könntest du einen Augenblick ins Wohnzimmer 
kommen, Danny?« Sie lächelte mir beruhigend zu und 
blinzelte gleichzeitig mit Verschwörermiene. »Wir haben 
einen Besucher, der gern mit dir sprechen möchte!« 

»Meinetwegen!« Ich rappelte mich mühsam auf. 

Nach dem sanften gelben Licht des Schlafzimmers 
erschien mir die Lampe im Wohnzimmer sehr grell, so daß 


ich einen Augenblick geblendet die Augen schloß. Als ich 
sie vorsichtig wieder öffnete, mußte ich ein paarmal 
blinzeln, doch dann nahmen die beiden verschwommenen 
Gestalten vor mir wieder feste Formen an. 

Judiths Unterlippe zuckte verächtlich, und in ihren grauen 
Augen, die mich unverwandt beobachteten, glitzerte 
boshafte Freude. Neben ihr stand ein dürrer Kerl, etwa 40 
Jahre alt und vollkommen kahl, abgesehen von zwei dicken 
schwarzen Haarbüscheln, die über seinen großen, an 
Fledermausflügel erinnernden Ohren hervorsprossen. 
Dieses ausgemergelte Gesicht kannte ich nur zu gut. Der 
Flüsterheini war wieder da. 

»Danny«, sagte Judith katzenfreundlich, »darf ich dich mit 
Lucas Blair bekannt machen?« 

»Es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen«, flüsterte der 
Kerl. »Ich weiß, daß wir glänzend miteinander auskommen 
werden, wenn wir uns einmal näher kennen. Zu 
eingehenderer Bekanntschaft«, und die Waffe in seiner 
Hand zuckte bedeutungsvoll, »werden wir ausreichend 
Gelegenheit haben.« 

Ich starrte ihn regungslos an. Was hätte ich auch anderes 
tun sollen? Im Geiste hörte ich noch einmal, was Madame 
Choy über Lucas Blair gesagt hatte, wie von einer 
Schallplatte, die einen Sprung hat: 

»Kennen Sie zufällig einen Mann namens Lucas Blair, Mr. 
Boyd?«. 

»Nein, ich glaube nicht. Habe ich etwas versäumt?« 

»Nein, Mr. Boyd. Ich möchte nicht annehmen, daß sich 
Jemand freiwillig danach drängt, seine Bekanntschaft zu 
machen.« 

»... er reagiert wie ein Skorpion...« 

»Das muß ja ein reifender Mensch sein, Madame Choy!« 

»Vielleicht!« Wieder hörte ich die schwarte Seide leise 
rascheln, als sie die schmalen Schultern juckte. »Aber an 
unseren Alpträumen tragen wir selbst die Schuld, Mr. 
Boyd!« 


Bei meiner ersten Begegnung mit Judith Montgomery im 
Empfangsraum der Gesellschaft hatte ich mich nicht nur 
durch unvorsichtige Fragen wegen Jonathan Cook 
verdächtig gemacht, sondern mich obendrein nach Laka 
Tong erkundigt. Judith hatte ihrer Chefin Bericht erstattet, 
und Madame Choy hatte ihr befohlen, mich ihr zunächst 
zur persönlichen Begutachtung vorzuführen und 
gewissermaßen auf Abruf bereitzuhalten. Welcher Ort war 
dafür geeigneter als Judith Montgomerys Wohnung? Vorhin 
am Telefon hatte Madame Choy tatsächlich Anweisungen 
gegeben — aber nicht für morgen früh I In einer Stunde 
holt Lucas Blair ihn ab, mochte sie gesagt haben. Sorge 
dafür, Judith, daß er nicht in der Lage ist, Widerstand zu 
leisten, wenn Blair kommt. 

Ich sah in Judiths lächelndes Gesicht. Judas hätte sie 
heißen müssen! »Jetzt weiß ich, warum ich vorläufig kein 
Schießeisen brauche«, sagte ich bitter. »Aber die 
Striptease-Schau hast du wirklich gut hingekriegt, Schatz!« 

Sie hob in spöttischer Bestürzung die Brauen. »Aber 
Danny, das hört sich ja fast so an, als hättest du etwas 
gegen mich!« 

»Wir gehen jetzt, Mr. Boyd«, flüsterte Lucas Blair. »Unten 
wartet ein Wagen.« 

»Ich begreife nur nicht, weshalb du so weit gegangen 
bist«, sagte ich, ohne Blair zu beachten, nachdenklich zu 
Judith. »Du hättest mich mit ein paar netten Worten und 
etlichen Drinks bis zu Blairs Eintreffen hinhalten können.« 

»Um keinen Preis hätte ich mir diese neue und fast 
einmalige Erfahrung entgehen lassen«, meinte sie 
leichthin. »Nachdem du mir selber gesagt hast, daß du ein 
Berufskiller bist, wollte ich es genau wissen, wie so ein 
Mann ist, der von Mord lebt.« 

»Nun, da bist du sicher auf deine Kosten gekommen«, 
fauchte ich. »Daß du genau wußtest, dein Opfer würde 
danach einem Killer von der Gegenseite in die Hände 
fallen, dürfte besonders pikant gewesen sein!« 


»Ich finde, du übertreibst ein bißchen«, schmollte sie. 
»Allerdings muß ich zugeben, daß der Gedanke, dir noch 
einige denkwürdige Minuten zu bereiten, ehe sich die 
Schlinge zuzog, recht reizvoll war. Psychologen nennen so 
etwas, glaube ich, die Lust am Schmerz...« 

»Du Luder!« sagte ich außer mir. 

»Wir gehen jetzt«, zischte Blair »Ich sage es zum 
letztenmal!« 

Ich ging zur Tür, und er hielt sich drei oder vier Schritte 
hinter mir, weit genug entfernt, um für mich unangreifbar 
zu sein, und nahe genug, um jederzeit die Situation zu 
beherrschen. Glasklar stand jetzt das Bild des in der 
Badewanne ermordeten Jonathan Cook vor mir, und 
plötzlich fiel mir ein, daß auf der Rückseite seiner 
Mitgliedskarte Judiths Name und ihre Telefonnummer 
gestanden hatten. Ich hielt vor der Wohnungstür an und 
sah mich um. Judith betrachtete mich über Blairs Schulter 
hinweg. 

»Bist du mit Jonathan Cook gut befreundet, Liebling?« 
fragte ich. 

»Allerdings!« Sie lächelte strahlend. »Du brauchst dir also 
keine Sorgen zu machen, daß ich unter Einsamkeit leiden 
könnte, wenn du fort bist. Aber trotzdem schönen Dank für 
die Nachfrage.« 

»Gerade deshalb mache ich mir Sorgen«, beharrte ich. 

»Marsch, weiter, Boyd!« befahl Blair giftig. »Oder ziehen 
Sie es VOL, auf allen vieren die Treppe 
hinunterzukriechen?« 

»Was meintest du eben mit dieser rätselhaften 
Bemerkung?« erkundigte sich Judith neugierig. 

Ich betrachtete Blairs finsteres Gesicht. »Wollen Sie es ihr 
sagen, oder soll ich —?« 

»Glauben Sie, die fällt auf Ihre Lügengeschichten herein?« 
zischte er. 

»Es läßt sich leicht nachprüfen, ob ich lüge«, sagte ich, zu 
Judith gewandt. »Cook wohnt im Palms Hotel, — aber das 
weißt du sicherlich. Ruf im Hotel an, und wenn er sich 


nicht meldet, sage, du machtest dir Sorgen um ihn, weil er 
manchmal an Schwindelanfällen leidet. Bitte den 
Empfangschef, er möchte einmal einen Blick in Cooks 
Badezimmer werfen.« 

»Und warum ausgerechnet ins Badezimmer?« fragte sie 
geduldig. 

Daß ich selber den FEmpfangschef schon vorhin 
hochgeschickt und der tote Cook mittlerweile 
wahrscheinlich bereits die Reise ins Leichenschauhaus 
angetreten hatte, spielte im Augenblick keine Rolle. Mit 
erbarmungsloser Deutlichkeit sagte ich: »Weil ihn heute in 
den frühen Abendstunden Blair besucht hat und dein 
Freund Jonathan jetzt mit aufgeschlitzter Kehle in der 
Badewanne liegt.« 

Zum drittenmal an diesem Tag wurde mir praktisch vor 
Augen geführt, wie schnell der Flüsterheini sich bewegen 
konnte, wenn er es für notwendig hielt. Der Pistolenlauf 
sauste auf meine Kehle nieder, und während ich noch 
verzweifelt nach Luft rang, rammte Blair mir sein Knie in 
die Magengrube. Glühender Schmerz durchzuckte mich. 
Ich sackte in die Knie, während ich noch immer mühsam 
versuchte, Luft durch meine wundgeschlagene Kehle in die 
Lungen zu bekommen. Die Revolvermündung preßte sich 
schmerzhaft gegen eine gewisse Stelle hinter meinem 
rechten Ohr. 

»Ich habe Sie gewarnt, Boyd«, fauchte Blair. »Jetzt werden 
Sie doch auf allen vieren die Treppen hinunterkriechen 
müssen!« 

»Lucas!« Judiths Stimme klang schwach und zwei Oktaven 
höher als gewöhnlich. »Ist das wahr?« 

»Geht dich gar nichts an — merk dir das!« 

»Es ist also wahr!« Sie stieß einen hohen, stetig 
anschwellenden Jammerlaut aus. 

Blair fluchte in allen Tonarten, denn inzwischen war 
Judiths Geschrei so laut geworden, daß es im 
Handumdrehen sämtliche Hausbewohner aus dem Schlaf 
schrecken mußte. Eine Sekunde später war ich den 


unangenehmen Druck des Schießeisens an meinem Kopf 
los, und gleich darauf verstummte der Schrei wie 
abgeschnitten. In der lastenden Stille, die folgte, hörte ich, 
wie die Wohnungstür zugeschlagen wurde. 

»Wenn du laufen kannst, Kerl, dann lauf«, meinte Blair 
gleichgültig. »Wenn nicht, mußt du eben kriechen!« 
Inzwischen war ich, wenn auch mühsam, wieder zu Atem 
gekommen. Ob es mir gelingen würde, mich auch nur 
minutenlang auf den Füßen zu halten, bezweifelte ich. 
Immerhin war es noch besser, zusammenzuklappen, als vor 
diesem Flüsterheini klein beizugeben. Ich rappelte mich 
mühsam auf, beide Hände gegen den Leib gepreßt und 
gekrümmt wie ein uralter Mann. 

Ich taumelte die Treppen hinunter, und während mir die 
Stufen vor den Augen verschwammen vor Schmerz, sagte 
Blair: »Du wirst Jonathan Cook noch um seinen schnellen 
Tod beneiden. Ein kurzer sauberer Messerschnitt — und 
die Sache war ausgestanden!« 

Als wir ins Freie kamen, packte er meinen Arm und riß 
mich mit einem schmerzhaften Ruck hoch. Die schwarze 
Limousine, die direkt vor mir parkte, fing an zu schwanken 
und führte vor meinen schmerzgeblendeten Augen einen 
tollen Tanz auf. Blair zerrte und stieß mich über den 
Bürgersteig, riß die hintere Wagentür auf und schob mich 
in den Fond. Die Tür knallte zu, und ich klammerte mich an 
die Lehne des Vordersitzes, bis ich wieder so weit zu Atem 
gekommen war, daß ich klar sehen konnte. 

Der dürre Flüsterheini ging um den Wagen herum zum 
Fahrersitz und fragte durchs Fenster: »Huong?« Ich hätte 
ihm sagen können, daß sich außer mir kein Mensch im 
Wagen befand, aber es war mir zu anstrengend. »Huong!« 
Er beugte sich vor, um ins Wageninnere blicken zu können, 
so daß er die beiden schattenhaften Gestalten nicht 
bemerkte, die wie hingezaubert plötzlich dicht hinter ihm 
auftauchten. 

Der erste Schatten hob den Arm und ließ ihn schwungvoll 
auf Blairs Hinterkopf niedersausen. Es gab einen dumpfen 


Laut, und ich beobachtete gebannt, wie der Dürre 
zusammensackte. Kurz darauf öffnete sich die Wagentür, 
die beiden Unbekannten verstauten Blair ohne viel 
Umstände auf den Vordersitz und knallten die Tür heftig zu 
— direkt gegen Blairs Kopf. Er spürte es nicht — und mir 
tat der Anblick wohl. 

Dann kam ich an die Reihe. Man zerrte mich aus dem 
Wagen und schleifte mich zu dem grauen Cadillac, der 20 
Meter vor uns parkte. Einer der Männer setzte sich an das 
Steuer, der andere schob mich in den Fond und setzte sich 
neben mich. 

Der Unbekannte hatte mich vor dem langsamen und 
qualvollen Tod errettet, der mich mit Sicherheit unter 
Blairs Händen erwartet hätte, und ich wollte gern meine 
Dankbarkeit zeigen. 

Als der Wagen sanft anfuhr, wandte ich mich zu dem Mann 
neben mir. »Dieser Kerl hatte die menschenfreundliche 
Absicht, mich in kleine Stücke zu zerschneiden und als 
Fischköder zu verwenden«, sagte ich. »Ich bin euch 
wirklich dankbar, daß ihr mich aus seinen Fängen befreit 
habt.« Ich war so überwältigt von dem Edelmut meiner 
unbekannten Retter, daß ich einen Augenblick fast den 
unerträglichen Schmerz in Kehle und Magen vergaß. 
»Vielen Dank, Freunde«, sagte ich mit bewegter Stimme. 

»Deinen Dank kannst du dir an den Hut stecken, du 
Hundesohn!« ließ sich eine noch im Zorn angenehm sonore 
Baritonstimme vernehmen. »Die Idee stammt vom Boss, 
nicht von mir!« 

»Aha«, sagte ich verständnislos. Die Stimme kam mir 
irgendwie bekannt vor, aber ich wußte nicht recht, wo ich 
sie unterbringen sollte. 

»Mit dir hab’ ich noch abzurechnen, Boyd!« In der Stimme 
schwang jetzt unterdrückte Wut. »Du hast mich zum 
Sündenbock für den Mord an Cook gemacht, und um ein 
Haar wäre deine Rechnung aufgegangen. Dich mach’ ich 
fertig, du Ratte, und wenn ich dabei draufgehe!« 


Ich fiel schwer in meinen Sitz zurück und schloß die 
Augen. In meinem Kopf drehte sich alles. Das ist doch nicht 
möglich, sagte ich mir. Aber ich wußte, daß es doch 
möglich war. 

»Eddie Sloan?« fragte ich hilflos. 

»Wer denn sonst? Etwa der Weihnachtsmann?« 
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Ich wußte nur, daß wir irgendwo durch Westchester 
County gondelten. Vor einer Viertelstunde war der Wagen 
von der Hauptstraße abgebogen und bewegte sich jetzt in 
immer kühneren Kurven auf immer enger werdenden 
Wegen. In mir festigte sich die Zwangsvorstellung, daß wir 
schließlich in unseren eigenen Kofferraum fahren und uns 
in Nichts auflösen würden. 

Der brennende Schmerz in meiner Magengegend war 
einem dumpfen Druck gewichen, und meine angeschlagene 
Kehle würde sich in einigen Jahren vermutlich auch wieder 
erholen. Ich beschloß, ab und zu kräftig mit Whisky zu 
gurgeln. Seit Manhattan herrschte Schweigen im Wagen, 
und ich sehnte mich nach dem Laut einer menschlichen 
Stimme. 

»Wer war dieser Huong, nach dem Blair rief, und was ist 
aus ihm geworden?« fragte ich unvermittelt und viel zu 
laut. 

»Maul halten, Idiot!« knurrte Eddie Sloan freundlich. 

Der Fahrer war zusammengezuckt, als der Name Huong 
fiel, und er zappelte die nächsten 500 Meter ungeduldig hin 
und her, bis er es offenbar nicht mehr aushielt. 

»Eddie?« Der Mann hatte eine Stimme wie ein fehlerhafter 
Dynamo. »Mit dem Burschen stimmt was nicht!« 

»Mit welchem Burschen?« knurrte Eddie. 

»Mit dem Fahrer — du weißt schon, nach dem er eben 
gefragt hat. Ich glaube, du hast ein bißchen zu kräftig 
zugeschlagen!« 

»Na und?« 

Der Fahrer zuckte verlegen die Schultern. »Manche Leute 
haben nun mal ’ne dünne Schädeldecke. Ich habe deutlich 
was krachen hören, als du ihm eins versetzt hast.« 

»Mensch, deine Sorgen möchte ich haben!« 

Der Fahrer sprach zögernd weiter. »Als ich ihn in den 
Kofferraum packte — du, da hat er nicht mehr geatmet!« 


»Willie«, sagte Sloan mit der ganzen Kraft seiner vollen 
Baritonstimme, »wenn man im Kofferraum von Blairs 
Wagen eine Leiche findet, ist das seine und nicht unsere 
Sorge. Also sei so freundlich und halt deine große Klappe, 
ja?« 

»Klar«, beeilte sich der Fahrer zu versichern. »Ich meinte 
ja nur so...« 

Ich zündete mir eine Zigarette an. Sie schmeckte wie 
geschmorte Watte, aber wenn ich an meine zerschlagene 
Kehle dachte, wunderte mich das nicht sehr. »Du bist ein 
fixer Junge, Eddie«, sagte ich anerkennend. »Woher hast du 
denn erfahren, wo ich mich aufhalte?« 

»Der Boss hat’s mir gesagt«, erklärte er unwirsch. 

»Der Boss?« 

»Ist ja kein Geheimnis, denn du wirst ihn bald genug 
kennenlernen«, sagte er und lachte vor sich hin. »Augustus 
Falk heißt er, und wenn er mit dir fertig ist, krieg’ ich die 
Reste, mein Süßer!« 

»Und woher wußte Falk, wo ich bin?« fragte ich beharrlich 
weiter. 

»Mann, du hast ihm doch bei der schnieken Party beinahe 
eins in die Fresse gegeben«, sagte er aufgebracht. »Na, der 
ist vielleicht sauer auf dich!« 

Plötzlich fiel bei mir der Groschen. Ich erinnerte mich an 
Laka Tongs angsterfüllten Blick, als sie verzweifelt 
abgestritten hatte, mich je zuvor gesehen zu haben. 

»Ist dieser Falk vielleicht ein Kleiderschrank von Mann mit 
weißem Haar, der aussieht, als hätte er die Welt für sich 
allein gepachtet?« 

»Ja, das ist Augie«, ließ sich der Fahrer voller Stolz 
vernehmen. »Der Boss ist Klasse, echte Klasse!« 

»Wir sollten dich zunächst mal beschatten«, erläuterte 
Eddie, »aber wenn wir merkten, daß jemand versuchte, 
dich zu schnappen, sollten wir sehen, daß wir zuerst zum 
Zuge kämen. War ’ne ziemlich trübe Aussicht, da unten im 
Wagen zu sitzen, während du dich oben mit der blonden 
Puppe amüsierst. Aber als sich dann die schwarze 


Limousine vor uns setzte und Blair ausstieg, kam ja zum 
Glück etwas Leben in die Bude.« 

»Kann man wohl sagen«, ergänzte der Fahrer aufgeregt. 
»Als Blair im Haus verschwunden war, haben wir den 
Fahrer fertiggemacht, nicht, Eddie? Den Kerl mit —« 

»Mit dem eingeschlagenen Schädel«, ergänzte ich 
freundlich. 

»Willie!« brüllte Sloan. »Wenn du noch einmal davon 
anfängst —« 

»Ich hab’ doch gar nichts gesagt!« Der Fahrer schwieg 
beleidigt, und die Reifen kreischten, als er mit überhöhtem 
Tempo in einen noch schmaleren Weg einbog. 

»Was hat sich eigentlich im Hotel noch getan?« fragte ich 
beiläufig. 

Ich spürte, wie Sloans massige Gestalt neben mir steif 
wurde vor Wut. »Das hast du dir wirklich schlau 
ausgedacht«, knurrte er. »Die Tür offenlassen und diese 
Wachsfigur von Empfangschef mit einer Flasche Whisky 
raufschicken! Wenn ich noch bewußtlos gewesen wäre und 
der Kerl ins Badezimmer gesehen hätte, säße ich noch 
immer auf dem Revier und müßte mich mit einer Bande 
dämlicher Polizisten herumschlagen. Darauf hattest du es 
ja angelegt. Vielleicht weißt du aber nicht, daß die Bullen 
mich gefressen haben und nur darauf warten, mir eins 
auszuwischen.« 

»Ich bin ja nicht nachtragend«, meinte ich vorsichtig, 
»aber immerhin hast du versucht, mich abzuknallen.« 

»Ja, aber du hattest die Patronen aus dem Magazin 
genommen!« 

»Was du allerdings nicht wußtest, als du mir den 
Revolverlauf in die Rippen gestoßen und abgedrückt hast, 
nicht?« meinte ich mit ausdrucksloser Stimme. 

»Na ja... Jedenfalls kam der Kerl vom Empfang ein paar 
Minuten zu spät. Ich war noch im Badezimmer und hatte 
mich gerade aufgerappelt, als ich hörte, wie er Cook zurief, 
der Whisky wäre da. Ich war nicht schlecht erschrocken, 
als ich merkte, daß der Kerl schon im Nebenzimmer war. 


Ich hab’ ihm zugebrüllt, er solle die Flasche auf den Tisch 
stellen und schleunigst verduften. >Okay, Mr. Cook, Sie 
brauchen mich nicht gleich so anzuschreien!< hat er 
zurückgerufen und ist eiligst verschwunden.« 

»Hast du nachher als du weggingst, noch mit ihm 
gesprochen?« 

»Ich werde mich hüten! Ich bin mit dem Gepäcklift nach 
unten gefahren und habe mich durch den 
Dienstboteneingang aus dem Staub gemacht.« 

»So daß also Cooks Leiche vielleicht noch gar nicht 
gefunden ist?« 

»Kann schon sein«, meinte Eddie gelassen. »Aber selbst in 
'ner Bruchbude wie in diesem Palms Hotel müssen ja 
einmal am Tag die Zimmer aufgeräumt werden. Die 
Putzfrau wird sich morgen früh nicht schlecht wundern!« 
Der Wagen verlangsamte sein Tempo und bog in einer 
scharfen Kurve nach rechts in eine private Auffahrt ab. 
Indem ich mir den Hals verrenkte, konnte ich durch das 
Wagenfenster einen Blick auf das Haus werfen, das vor uns 
stand. Es machte einen imposanten Eindruck. 

»Der Boss hat 1 000 000 Mäuse für den Laden bezahlt«, 
verkündete der Fahrer stolz. »Hinter dem Haus sind zehn 
Morgen Land, und außerdem gehört ihm ein Drittel des 
Sees!« 

Eddie lachte belustigt auf. »Nach Willies Meinung kann 
sich ein Haus jeder Fatzke leisten. Erst wenn einem ein 
Drittel von einem See gehört, zählt man wirklich zu den 
oberen Zehntausend!« 

Der Wagen blieb mit einem Ruck stehen, als Willie heftig 
auf die Bremsen trat und sich ärgerlich nach Sloan umsah. 
»Na und?« sagte er. »Wie viele Leute kennst du denn, 
denen auch nur ein Zehntel von einem See gehört?« 

»Als ich klein war, gehörte meinem Alten der See im 
Central Park«, meinte Eddie ernsthaft. 

»Tatsächlich?« Willie war tief beeindruckt. »Und wieso hat 
er ihn jetzt nicht mehr?« 


»Hat ihn beim Pokerspielen verloren«, knurrte Sloan. 
»Wenn Dummheit weh täte, Willie, müßtest du den ganzen 
Tag schreien wie am Spieß!« 

»Schade, daß ich nicht pokern kann«, meinte Willie 
bedauernd. »Da sieht man doch mal wieder, daß es was 
einbringt!« 

»Sei ein guter Junge und schaff den Wagen in die Garage«, 
bat Eddie erschöpft. »Ich werde sonst noch verrückt.« 

Sloans Revolver zwischen meinen Rippen wies mir 
unmißverständlich den Weg zur Haustür. Der Kerl, der uns 
öffnete, sah aus, als hätte er sein bisheriges Leben in 
Abwässerkanälen verbracht und sei noch nicht an das 
Leben in einer menschlichen Behausung gewöhnt. 

»Wo ist der Boss?« fragte Eddie. 

»Hinten im Haus. Er ist mächtig schlechter Stimmung. 
Schon seit einer Stunde bearbeitet er diese schlitzäugige 
Puppe, und bis jetzt hat sie noch nicht mal >piep< gesagt.« 

»Na, dann freut er sich vielleicht, wenn wir kommen«, 
knurrte Eddie. »Okay, Boyd — vorwärts marsch!« 

Das Zimmer, ursprünglich wohl als Wintergarten gedacht, 
war von Falk in das Traumgemach eines Playboys von 
heute verwandelt worden. Eine Ecke des Raumes wurde 
gänzlich von einer riesigen Bar beherrscht. Davor stand 
eine breite Couch, die einem ganzen Harem nebst Anhang 
bequem Platz geboten hätte. Zwischen den massigen 
Polstersesseln war der auf Hochglanz polierte Eichenholz- 
Fußboden mit weißen Lammfellen bedeckt. Uber dem 
Kamin hing ein überlebensgroßes Aktbild. Das Modell hatte 
sittsam die Hände vor die Augen gelegt, so daß der 
Künstler in jeder Hinsicht ungeniert an seine Aufgabe 
herangehen konnte — und das sah man dem Bild auch an! 
Laka Tong kauerte in einem der großen Sessel und starrte 
blicklos auf die gegenüberliegende, gelbgetünchte Wand. 
Als wir eintraten, verließ Falk seinen Posten neben ihrem 
Sessel, und als ich den Blick auffing, mit dem er mich 
musterte, mußte ich mich fragen, ob Lucas Blair nicht doch 
im Grunde genommen das kleinere Übel gewesen wäre. Er 


hörte sich mit ausdrucklosem Gesicht Eddies Bericht über 
meine Gefangennahme an. 

»Gut gemacht, Eddie«, bemerkte Falk mit seiner 
kultivierten Baßstimme. »Das Mädchen macht noch immer 
Schwierigkeiten. Vielleicht taut sie jetzt auf, nachdem Boyd 
gekommen ist.« 

Er betrachtete mich sekundenlang mit dem 
leidenschaftslosen Interesse eines Wissenschaftlers, dem 
ein neues Opfer zur Vivisektion gebracht wird. 

»Ich weiß nicht, welche Rolle Sie in der Geschichte 
spielen, Boyd — besonders, wenn es stimmt, daß Sie Laka 
Tongs Auftrag abgelehnt haben.« 

»Ja, das stimmt«, versicherte ich. »Aber als ich entdeckte, 
daß Cook schon tot war, sah ich Schwierigkeiten für sie 
voraus, denn den Job hatte ja nicht der Mann ausgeführt, 
dem sie den Auftrag gegeben hatte.« 

Er fuhr sich mit einer Bewegung, die mühsame 
Beherrschung andeuten sollte, durch das dichte weiße 
Haar. »Natürlich lügen Sie«, sagte er müde. »Genau wie 
das Mädchen. Ich bin kein Freund von Gewalttätigkeiten, 
Boyd, aber mein Geduldsfaden ist sehr dünn geworden. 
Cook war wichtig für mich — er hatte Beziehungen —, und 
jetzt ist er tot. Ich möchte wissen, warum er sterben 
mußte. Aber darüber schweigt ihr euch alle aus!« 

»Sie sind nicht der einzige, der sich über gewisse Fragen 
den Kopf zerbricht!« meinte ich. »Laka Tong hat Eddie den 
Auftrag gegeben, Cook zu töten, und Eddie arbeitet 
offensichtlich für Sie. Aber eben sagten Sie, daß Ihnen an 
dem lebenden Cook lag!« 

»Eddie hat den Auftrag auf meine Weisung hin 
angenommen«, knurrte er. »Aber natürlich war nicht 
vorgesehen, daß er ihn ausführen sollte!« 

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr!« stöhnte ich. »Man 
reiche mir ein Elektronengehirn!« 

»Auf Ihr Verständnis lege ich gar keinen gesteigerten 
Wert«, sagte Falk kalt. »Ich darf Sie darauf aufmerksam 
machen, Boyd, daß hinter meinem Haus ein See voller 


Seerosen und Schlinggewächse liegt, die eine Leiche so 
lange festhalten können, bis die Fische sie restlos 
abgeknabbert haben!« 

Er zündete sich umständlich eine Zigarette an, so daß 
seine Hand, die das Streichholz hielt, nur ganz leicht 
zitterte. »Eddie!« 

»Boss?« 

»Du sagtest vorhin, Blair habe Boyd förmlich mit Gewalt 
über den Bürgersteig zum Wagen schleifen müssen?« 

Eddie nickte. 

Falk sah mich an. »Hat er Sie verletzt?« 

»Kaum der Rede wert«, sagte ich tapfer. 

»Er hatte eine Waffe und Sie nicht — weshalb war es nötig 
zuzuschlagen?« 

»Ich glaube, Judith Montgomery war Cooks Freundin. Blair 
war nicht gerade entzückt, als ich ihr verriet, daß er es 
war, der Judiths Liebhaber die Kehle aufgeschlitzt hat. Bis 
dahin hatte sie noch nicht einmal gewußt, daß er tot ist.« 

»Interessant!« Falks Miene erhellte sich etwas. »Und wie 
hat sie sich verhalten?« 

»Sie hat geschrien, daß die Wände wackelten. Dann hat 
Blair ihr eins über den Schädel gegeben, glaube ich.« Ich 
sah den Zorn in seinen Augen und fuhr eilig fort: »Ich habe 
es nur gehört, denn er hatte sich vorher so ausgiebig mit 
mir beschäftigt, daß ich nichts sehen konnte.« 

»Interessant!« wiederholte er. »Wie haben Sie Judith 
Montgomery überhaupt aufgespürt?« 

»Cook hatte in seiner Brieftasche eine Mitgliedskarte für 
den >Chinesisch-Amerikanischen Klub der Schönen 
Künste<. Dort habe ich sie kennengelernt. Was ist denn das 
für ein Verein?« 

»Na, wie ich sehe, bin ich wenigsten nicht der einzige, der 
nach den Ereignissen dieser Nacht im dunkeln tappt«, 
meinte er beinahe herzlich. »Ich glaube, für heute machen 
wir Schluß. Morgen früh können wir uns dann mit frischen 
Kräften unseren Freunden widmen.« 


»Okay, Boss«, sagte Eddie eifrig. »Und was soll ich mit 
Boyd anfangen?« 

»Sperr ihn über Nacht mit dem Mädchen zusammen«, 
entschied Falk. »Da können sie sich gemeinsam die langen 
Stunden bis zum nächsten Morgen vertreiben.« 

Eddie ging hinüber zu dem Sessel, in dem Laka Tong 
kauerte, und befahl ihr aufzustehen. Sie regte sich nicht — 
wahrscheinlich hatte sie seine Worte gar nicht gehört. Er 
packte ungeduldig ihren Arm und riß sie hoch. »Los!« 
befahl er und gab ihr einen groben Stoß. 

Sie tat ein paar unsichere, schwankende Schritte, wie eine 
Betrunkene, dann wurde ihr Körper schlaff, und sie schlug 
schwer zu Boden. 

Ich starrte in ungläubigem Entsetzen auf sie nieder. Das 
Brokatkleid war auf dem Rücken bis zur Taille zerrissen, 
und man sah häßliche schwarze Brandflecken auf der 
honigfarbenen Haut. Langsam hob ich den Kopf und sah 
Falk an. 


Ein Teil des Souterrains hatte wohl früher einmal als 
Gärtnerwohnung gedient. Dorthin brachte uns Eddie für 
diese Nacht. Es war ein enges Zimmer mit zwei Betten und 
einem wackligen Tisch. Das danebenliegende Badezimmer 
war nicht viel größer als ein Kleiderschrank. Es enthielt 
nur Waschbecken und Toilette, und man konnte sich kaum 
darin drehen. 

Ich legte meine Südseeschönheit behutsam auf eins der 
Betten. Eddie sah mir feixend zu. 

»So, Casanova«, sagte er lachend. »Da seid ihr ja nett und 
gemütlich untergebracht. Etwaige Ausbruchsversuche sind 
übrigens zwecklos. Die Wände sind aus Beton, und die 
Fenster sind schon seit Jahren zugemauert.« 

»Okay«, meinte ich ungeduldig. »Kannst du nicht etwas 
für das Mädchen tun? Wie wär’s mit einem Verband oder 
mit etwas Salbe?« 

»Wozu?« Er zuckte vielsagend die breiten Schultern. 
»Morgen früh geht es wieder los — diesmal mit doppelter 


Besetzung. Was du bis jetzt gesehen hast, Boyd, war nur 
eine Kostprobe. Ich hab’ dir ja schon vorhin im Wagen 
gesagt, daß ich den Boss um die Reste gebeten habe. Viel 
mehr wird von euch wohl nicht übrigbleiben, wenn er mit 
euch fertig ist. Also: Träumt nur süß!« Er lachte wieder, 
dann ging er hinaus und schlug die schwere Tür hinter sich 
zu. Ich hörte, wie draußen ein Riegel vorgeschoben wurde, 
dann verhallten seine Schritte in der Ferne. 

Ich setzte mich auf das zweite Bett und zündete mir eine 
Zigarette an. Die an einem Draht von der Decke 
herabhängende nackte Glühbirne verbreitete in dem engen 
Raum ein hartes, kaltes Licht. Ich blickte zu Laka hinüber. 
Mit ihren großen, unwahrscheinlich blauen Augen sah sie 
mich unverwandt an. 

»In diese schlimme Lage sind Sie durch meine Schuld 
gekommen Mr. Boyd«, sagte sie mit schwankender Stimme. 
»Es tut mir sehr leid!« 

»Reden wir nicht mehr davon! Und du darfst ruhig Danny 
zu mir sagen. Es ist nur gut, daß wir uns inzwischen schon 
recht genau kennen, sonst müßte es mir ja direkt peinlich 
sein, die Nacht mit dir allein in einem Zimmer zu 
verbringen.« 

Sie lächelte ein wenig. »Man könnte darüber lachen, wenn 
die Sache nicht so ernst wäre: Von Anfang an habe ich Falk 
die Wahrheit gesagt, aber er glaubt mir einfach nicht. Er 
fragt mich nach Dingen, die ich nie getan habe. Und wenn 
ich nicht antworten kann, wird er wütend!« 

»Ja, das habe ich gemerkt!« knurrte ich. »Was macht dein 
Rücken? Kann ich irgend etwas für dich tun?« 

»Er tut weh — aber es ist noch auszuhalten. Dank dir 
schön, Danny, ich komme schon zurecht.« 

Sie rollte sich vorsichtig auf den Bauch, stützte das Kinn 
auf die verschränkten Arme und betrachtete mich traurig. 
»Ich habe sehr schnell die Spielregeln gelernt«, sagte sie 
mit seltsam flacher Stimme. »Erst schreit man und 
versucht sich zu wehren, aber das nutzt nichts. Dann 
schreit man und wird ohnmächtig. Das ist schon besser, 


denn dann muß er warten, bis man wieder zu sich kommt, 
ehe er einen weiterquälen kann. Später schreit man und tut 
nur so, als ob man ohnmächtig wird, wenn es zu schlimm 
kommt. Man wird schnell gerissen!« Sie lächelte schwach. 
»Man starrt an die Wand und versucht, nichts zu sehen. 
Man spannt seine Muskeln an, damit man nicht 
zusammenzuckt, wenn die glühende Zigarette die Haut 
berührt. Dann legt er eine längere Pause ein, weil er 
fürchtet, ich könnte den Verstand verlieren, und das würde 
ihm sein Konzept verderben. Als sein Mann mich vorhin 
hochriß, ließ ich mich wieder zu Boden fallen, so daß er 
denken mußte, ich sei völlig erledigt, und vor morgen früh 
sei nichts mehr mit mir anzufangen.« 

»Da bist du durch eine harte Schule gegangen, du Armes!« 
sagte ich sanft. 

»Ich habe deshalb auch das Gespräch gehört, das Falk mit 
dir geführt hat«, fuhr Laka fort. »Falk fragte dich, wieso du 
in diese Geschichte hineingezogen worden bist, nachdem 
du doch meinen Auftrag abgelehnt hattest. Das möchte ich 
auch gern wissen, Danny.« 

»Heute nachmittag rief mich Eddie an. Er teilte mir mit, 
daß er von dir den Auftrag erhalten hätte, Cook zu töten. 
Ich sollte mich hüten, meine Nase in diese Angelegenheit 
zu stecken. Ich sagte mir, daß es für dich gesünder wäre, 
wenn Cook am Leben bliebe, und bot ihm meine Dienste als 
Leibwächter an.« 

Sie hörte mir aufmerksam zu, als ich ihr die Fortsetzung 
der Geschichte erzählte, von dem Augenblick an, als sich 
Blair mir gegenüber als Jonathan Cook ausgegeben hatte, 
bis zu dem Moment, als Eddie Sloan mich aus Blairs Wagen 
gezerrt und hierhergebracht hatte. 

»Das kommt mir vor wie ein wirrer Alptraum«, sagte sie 
und schüttelte ratlos den Kopf. »Verstehst du, was dahinter 
steckt, Danny?« 

»Nein — aber vor allem verstehe ich nicht, weshalb du in 
der großen Stadt New York gerade mich dazu ausersehen 
hattest, Cook zu ermorden.« 


»Ich habe einen guten Bekannten, der auch an die 
Unschuld meines Vaters glaubt«, sagte sie leise. »Natürlich 
konnte ich ihm nicht verraten, warum ich nach New York 
wollte, deshalb sagte ich ihm vor meiner Abreise, ich 
hoffte, weitere Beweise dafür zu finden, daß Cook meinen 
Vater als Sündenbock hingestellt hatte. Allein würde mir 
das kaum gelingen, und ich wußte, daß die Polizei erst 
eingreifen würde, wenn ich hieb- und stichfeste Beweise 
vorlegen konnte. Ein Privatdetektiv war die einzige Lösung, 
aber er mußte gerissen und robust genug sein, um sich 
gegen Cook behaupten zu können.« 

»Wie heißt dieser gute Bekannte?« 

»Harold Lee — Leutnant Harold Lee von der 
Kriminalpolizei in Honolulu!« 

»Ja, den kenne ich«, nickte ich ohne große Begeisterung. 
»Zum letztenmal habe ich ihn auf dem Flughafen von 
Honolulu gesehen, als ich auf dem Rückweg nach New York 
war. >Ich freue mich auf unsere nächste Begegnung<, 
sagte er damals, >vorausgesetzt, daß sie nicht in Hawaii 
stattfindet!< Der wird mir ja ein schönes Zeugnis 
ausgestellt haben!« 

Laka kicherte. »Er sagte, er wüßte den richtigen Mann für 
mich: robust, wendig und unbelastet von jedem 
Moralgefühl. Du würdest einen Menschen töten, ohne mit 
der Wimper zu zucken, sagte er, wenn er sich deinen 
Plänen in den Weg stellt. Ich zweifelte daher keinen 
Augenblick daran, daß du Jonathan Cook gern für mich aus 
dem Weg räumen würdest. Ich war meiner Sache so sicher, 
daß ich es kaum erwarten konnte. Als ich gestern in 
meinem Hotel ankam, rief ich Cook an und sagte ihm, ich 
hätte schon den Auftrag gegeben, ihn töten zu lassen. Als 
du heute vormittag ablehntest, konnte ich es zuerst kaum 
glauben.« 

»Wie bist du denn so schnell auf Eddie Sloan gestoßen?« 

»Er ist auf mich gestoßen«, sagte sie und sah mich ratlos 
an. »Etwa eine Stunde nach der Rückkehr aus deinem Büro 
kam er zu mir und sagte, er hätte gehört, daß ich einen 


Auftrag zu vergeben habe. Er wollte sich darum bewerben. 
Er käme gerade zur rechten Zeit, sagte ich, denn du hättest 
eben abgelehnt. Wir einigten uns auf den Preis von 10 000 
Dollar, und das war eigentlich alles.« 

»Weshalb bist du heute abend plötzlich mit Falk auf dem 
Empfang aufgetaucht?« 

»Gegen acht rief mich Sloan an und sagte, er hätte etwas 
Wichtiges mit mir zu besprechen, aber er wollte es nicht 
darauf ankommen lassen, in meinem Hotel gesehen zu 
werden. 

Ob ich mich an der Ecke mit ihm treffen könnte. Er würde 
im Wagen auf mich warten. Als ich kam, zerrte er mich in 
den Fond, und dort nahm mich Falk in Empfang. Er benahm 
sich wie ein Irrsinniger. Ich war zu Tode erschrocken, denn 
ich erwartete jeden Augenblick, daß er mich gleich dort im 
Wagen umbringen würde. Wieder und wieder schrie er, daß 
ich für sie arbeitete und sie mich als Köder benutzt hätten. 
Ich beteuerte, daß ich keine Ahnung hätte, wovon er 
sprach. Auch das war wie ein böser Traum. Endlich 
beruhigte er sich etwas und sagte, das würde sich bald 
feststellen lassen. Es blieb mir nichts weiter übrig, als mit 
ihm zu dem Empfang zu gehen. Deshalb habe ich dort auch 
so getan, als hätte ich dich noch nie gesehen. Ich hatte 
Angst, er könnte uns beiden etwas tun!« 

»Was geschah, nachdem ich gegangen war?« 

»Eigentlich gar nichts!« Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Er 
sprach mit vielen Gästen und stellte mich vor. Dann gingen 
wir, und er brachte mich hierher.« 

»Hastt du auf dem Empfang Madame Choy 
kennengelernt?« 

»Ja — ich erinnere mich. Sie und diesen ulkigen kleinen 
Kerl, der immer neben ihr herzappelte. Wie hieß er doch 
gleich — Tremaine, nicht wahr?« 

»Falk war noch immer nicht überzeugt, daß du ihm die 
Wahrheit sagtest, sonst hätte er dich nicht 
hierhergebracht«, überlegte ich. »Was für Fragen waren 


das, die du Falk beim besten Willen nicht beantworten 
konntest?« 

»Sie hätten mich vorgeschickt, um ihn auf den Leim zu 
locken, behauptete er. Ich hätte den Auftrag, Cook zu 
ermorden, nach drei Seiten vergeben: Einmal an dich — 
natürlich hätte ich gelogen, als ich Sloan von deiner 
Ablehnung erzählte —« 

»Ja, das denkt er, weil Sloan mich in Cooks Zimmer 
vorfand«, nickte ich. 

»Einmal an Sloan und einmal an einen Mann namens 
Lucas Blair. Weshalb hätte ich das tun sollen, wenn ich 
nicht für sie arbeitete? Wieviel wußten sie über Cook? 
Weshalb mußte er sterben? Immer wieder die gleichen 
Fragen!« 

Ich zündete mir eine meiner restlichen drei Zigaretten an 
und überlegte einen Augenblick. »Was hat eigentlich Cook 
getan, und was hat er deinem Vater vorgeworfen?« fragte 
ich. 

»Was er getan hat, weiß ich nicht«, sagte sie bitter. »Mein 
Vater hat ein Geheimnis entdeckt, das für Jonathan so 
wichtig sein mußte, daß er versuchte, meinen Vater so 
schnell wie möglich zugrunde zurichten und unmöglich zu 
machen. Selbst wenn mein Vater mit seinem Wissen zur 
Polizei ging, würde ihm dann niemand mehr glauben.« 
»Und wie hat Cook das fertiggebracht?« 

»Es muß ihn einen Haufen Geld gekostet haben«, 
antwortete Laka zormnig. »Die Polizei erhielt einen 
anonymen Hinweis, daß mein Vater Leiter eines Callgirl- 
Ringes sei und einige der Mädchen herauswollten, aber 
sich vor meinem Vater fürchteten. Der Denunziant hatte 
zwei Namen angegeben. Als den Mädchen Polizeischutz 
zugesichert wurde, gaben sie in eidesstattlichen 
Erklärungen an, daß mein Vater sie persönlich für seinen 
Callgirl-Ring angeworben und später das Geld von ihnen 
kassiert hätte. Sie sagten aus, Vater habe sie nur mit 
Drohungen bei der Stange halten können, und er habe eins 
der Mädchen fast totgeschlagen, als es versuchte, sich von 


der Organisation loszusagen. Die Mädchen nannten der 
Polizei noch mehr Zeuginnen, und weitere Protokolle 
wurden aufgenommen. Zwei Frauen schworen sogar, mein 
Vater habe ihnen ihre fünfzehnjährigen Töchter abkaufen 
wollen, um sie persönlich auf ihre künftige Aufgabe 
vorzubereiten. 

Jonathan muß tief in die Gosse gestiegen sein, um diese 
Menschen zu finden. Ihnen war es gleichgültig, ob durch 
ihre Aussage ein Ehrenmann zugrunde gerichtet wurde, 
wenn nur der Preis, den man ihnen für ihre Lügen zahlte, 
hoch genug war. Ehre ist für uns Chinesen nicht nur ein 
leeres Wort, Danny, und mein Vater war ein Ehrenmann. 
Die Schande, vor den Augen seiner Familie und seiner 
Freunde mit Schmutz beworfen zu werden, trieb ihn zum 
Selbstmord 1« 

»Cook muß sein Geheimnis sehr hoch eingeschätzt haben, 
wenn er weder Mühe noch Kosten scheute, um es zu 
wahren«, sagte ich. 

»Mein Vater wollte mir nie verraten, worum es sich 
handelte«, meinte sie niedergeschlagen. »Nachdem dieser 
Kerl schon ihn ins Verderben gestürzt hatte, fürchtete er, 
daß Cook auch mein Leben zerstören könnte.« 

Ich ließ den Zigarettenstummel zu Boden fallen und trat 
ihn mit dem Absatz aus. »Nun, hier werden wir Cooks 
dunkles Geheimnis nicht erfahren — soviel ist gewiß!« 

»Was bleibt uns aber übrig?« flüsterte sie. »Glaubst du, 
daß Falk uns morgen früh glaubt?« 

»Nein«, antwortete ich ehrlich. »Falk hat Angst — und 
dadurch ist er doppelt gefährlich. Wenn er schließlich 
einsieht, daß wir die Wahrheit sagen, ist es für uns 
wahrscheinlich zu spät!« 

»Du stellst die Zukunft nicht sehr rosig dar, Danny!« sagte 
sie erschrocken. 

»Das ist sie auch nicht, wenn wir hierbleiben. Wir müssen 
also weg. Okay?« 

Laka lächelte mutlos. »Von mir aus gern. Wenn du ein 
Loch in den Beton schlägst, komme ich mit!« 


»Es muß einen Ausweg geben!« stöhnte ich. 

»Warum?« 

»Wenn wir nicht von hier wegkommen, sind wir morgen 
tot!« 

Sie fuhr mit der Hand über den Mund, um zu verbergen, 
daß ihre Lippen bebten. »Aber was wollen wir denn 
machen!« jammerte sie. 

»Mir wird schon etwas einfallen, Schatz«, sagte ich 
tröstend. »Das ist doch klar: Wer hereingeht, muß auch 
hinaus!« 

»Natürlich! Und wer hinausgeht, muß auch wieder herein! 
Ich bin kein Baby mehr, Danny! Mit solchem kindischen 
Geplapper kannst du mich nicht abspeisen!« 

»Was hast du eben gesagt?« 

»Ich bin kein —« 

»Nein — davor!« 

Laka sah mich ärgerlich an. »Ich habe nur wiederholt, was 
du dahergeschwatzt hast. Wer hinausgeht, muß auch 
wieder herein. Bist du jetzt zufrieden?« 

»Du bist ein Genie, Laka! Die Frage ist nur — wie 
bekommen wir heraus, ob, wer hinausgegangen ist, auch 
wirklich wieder hereinkommt?« 

»Bitte dreh jetzt nicht durch«, bat Laka. »Unsere Lage ist 
so schon schwierig genug!« 

»Wie viele Männer befinden sich im Haus?« fragte ich 
eifrig. »Hast du eine Ahnung?« 

»Falk natürlich und Eddie Sloan«, sie runzelte 
nachdenklich die Stirn. »Dann der Mann, der uns gestern 
abend die Tür aufgemacht hat —« 

»— der aussieht wie eine Wasserratte?« 

»Ja, den meine ich!« 

»Dann Willie, unser Fahrer«, fuhr ich fort. »Wer hat dich 
und Falk zurückgefahren?« 

»Ein gräßlicher Kerl — Ape hieß er. Der Name könnte 
nicht besser passen. Er sieht wirklich aus wie ein Affe, mit 
viel zu langen Armen und behaarten Tatzen —« 


»Also fünf Mann«, überlegte ich. »Willie und die 
Wasserratte werden uns wohl keine großen Scherereien 
machen —« 

»Nein, sicher nicht«, unterbrach Laka spöttisch. »Die 
schlage ich mit bloßen Händen k. o.!« : 

Ich kehrte wieder zu meiner ursprünglichen Überlegung 
zurück. »Wir müßten nur genau wissen, daß er auch 
wirklich wieder hereinkommt.« 

»Wenn du jetzt noch anfängst, Geister zu sehen, Danny 
Boyd«, sagte sie gepreßt, »schreie ich!« 

»Ich hab’s!« Ich schnippte vergnügt mit den Fingern. 
»Würde es dir etwas ausmachen, dich auszuziehen, 
Liebling?« 

»Das hab’ ich doch kommen sehen!« knirschte sie. »Jetzt 
hast du also endgültig den Verstand verloren! Wir sitzen 
hilflos in diesem dreckigen Loch gefangen, morgen früh 
werden wir gefoltert und vielleicht umgebracht, mein 
Rücken fühlt sich an wie ein Steak, das auf einem 
Holzkohlenfeuer gebraten wird — und du hast nichts 
Besseres zu tun, als ausgerechnet jetzt zärtlich zu werden, 
Danny Boyd! Wenn du mir auch nur auf Armeslänge zu 
nahe kommst, kratze ich dir die Augen aus, hörst du!« 
»Vielleicht hast du’s dir morgen früh überlegt«, meinte ich 
hoffnungsvoll. 

Laka richtete sich auf einen Ellbogen auf, und ihre Augen 
funkelten wie die einer zornigen Wildkatze. Sie holte 
einmal tief Atem, und dann prasselte ein Schwall saftiger 
Schimpfworte — chinesisch und Hawaii-Dialekt bunt 
durcheinander — auf mich nieder wie ein Wolkenbruch. Ich 
hörte bewundernd und mit offenem Mund zu, bis ihr die 
Luft ausging. 

Dann streckte ich mich gemütlich auf dem Bett aus und 
schloß die Augen. »Na, dann wollen wir versuchen, ein 
paar Stunden an der Matratze zu horchen. Gute Nacht, 
meine Süßel« 

Ihre Antwort war kurz, knapp und treffend. Und sie war 
auf englisch, so daß ich sicher sein konnte, daß es sich 


nicht um einen chinesischen Gute-Nacht-Gruß handelte. 
Noch im Halbschlaf überlegte ich, ob Laka wohl wirklich 
wußte, was diese Worte bedeuteten. Sie war immerhin 
noch sehr jung. Aber in den heißen Zonen, habe ich mir 
sagen lassen, reifen die Mädchen früh. 
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Erst gegen neun Uhr kamen am nächsten Morgen 
gemächliche Schritte den Gang entlang, und ich fragte 
mich erbittert, ob unser Gefängniswärter sich wohl sein 
Frühstück hatte schmecken lassen. Mit einem 
knirschenden Laut wurde der Riegel zurückgeschoben, 
dann öffnete sich die schwere Tür. 

»Alle Mann an Bord!« ertönte eine sonore, ausgeruhte 
Baritonstimme. »Mr. Boyd, der Boss möchte gern loslegen. 
Er wartet nicht gern!« 

Ich trat vor die Tür des winzigen Zimmers. Vor mir stand 
Eddie Sloan, einen Revolver in der Hand und einen 
Ausdruck konzentrierter Bosheit auf seinem glänzenden 
Mondgesicht. 

»Na, gut geschlafen, Boyd?« erkundigte er sich grinsend. 
»Ich hoffe, Sie waren mit dem Service zufrieden. Wenn Sie 
irgendwelche Klagen haben, wenden Sie sich bitte 
vertrauensvoll an unsere Direktion.« 

»Das wird mir ein wahrer Hochgenuß sein«, versicherte 
ich ihm, »und wenn ich meine Beschwerde einreiche, 
nehme ich gleich einen hübschen, handlichen Felsbrocken 
mit.« 

»Sie sind ein unverbesserlicher Optimist!« Er lachte laut, 
auf. »Umgekehrt wird ein Schuh draus! Was heute abend 
noch von Ihnen übrig ist, Boyd, wird vielleicht gerade unter 
einen netten handlichen Felsbrocken passen.« 

In diesem Augenblick verstummte sein Lachen wie 
abgeschnitten. Er betrachtete mich mit mißtrauisch 
funkelnden Augen. »Und wo ist unsere schlitzäugige 
Puppe?« knurrte er. 

»Du bist im unrechten Augenblick gekommen, Eddie«, 
meinte ich freundlich. 

»Was soll das heißen?« 

»Ich habe ihr mein Taschentuch geborgt, damit sie im 
Waschbecken ein Bad nehmen kann«, griente ich. 


»Sieh mal einer an«, sagte er gedankenvoll. 

»Wenn du mir nicht glauben willst, kannst du ja selber 
nachsehen«, meinte ich einladend. »Da auf dem Bett liegen 
ihre Kleider!« 

Sloan kam dicht heran, so daß er ins Zimmer spähen 
konnte. Lakas elfenbeinfarbenes Kleid war sorgfältig auf 
dem Bett ausgebreitet. Eddie ließ dieses vielversprechende 
Bild einen Augenblick stumm auf sich wirken. Ich merkte 
förmlich, wie seine Phantasie anfing zu arbeiten. Er 
brummte ein paarmal und fuhr sich dann mit der Zunge 
gierig über die dicken Lippen. 

»Okay, Boyd, dann wollen wir mal zusammen hineingehen. 
Ist mir ja direkt peinlich, daß Sie die kleine Lady so lange 
alleingelassen haben. Wer weiß, sie könnte ja auf der Seife 
ausgerutscht sein oder so.« 

Er drängte mich ins Zimmer zurück, und seine Fettmassen 
wackelten wie ein Pudding, so sehr mußte er über seinen 
eigenen Witz lachen. Erst allmählich beruhigte er sich 
wieder. Er horchte. Das Geräusch des stetig laufenden 
Wassers schien eine fast hypnotische Wirkung auf ihn 
auszuüben. Seine Einbildungskraft hatte sich inzwischen so 
heißgelaufen, daß man es geradezu knistern hörte. 

»Ich habe so etwas noch nie gesehen, Eddie«, sagte ich 
leise. »Es muß wohl daran liegen, daß sie chinesisches und 
Südsee-Blut in sich hat.« 

»Hä?« fragte er, nicht ganz bei der Sache. 

»Diese phantastische Figur«, seufzte ich hingerissen. 
»Man kann glatt den Verstand darüber verlieren.« 

»Tatsächlich?« fragte er heiser. »Müßte man sich doch mal 
ansehen, wie?« 

»Wenn ich sie rufe, schöpft sie keinen Verdacht«, flüsterte 
ich. Er nickte ungeduldig. »Laka!« rief ich. »Könntest du 
einen Augenblick herkommen, Liebling?« 

Sekunden später stand eine nackte Schönheit mit 
schlechthin vollkommenem Körperbau und honigfarbener 
Haut mitten im Zimmer. Eddie schnappte hörbar nach Luft. 


Laka hob die Arme langsam über den Kopf und drehte sich 
einmal anmutig um sich selbst. 

»Mann, so was gibt’s nicht noch mal«, sagte Eddie 
vollkommen außer sich. »In keiner Striptease-Schau der 
Welt.« 

Laka sah ihn strahlend an. In ihren Augen funkelte Spott. 
Sie hatte jetzt die Arme vorgestreckt und wiegte sich in 
den Hüften. »Mr. Sloan, haben Sie schon mal einen Hula- 
Tanz ohne Hula-Röckchen gesehen?« 

Von diesem Augenblick an war ich für Eddie nicht mehr 
vorhanden. Nach fünf Sekunden machte ich dem 
grausamen Spiel ein Ende. Man erwies Eddie nur einen 
Gefallen, wenn man ihn vorübergehend ins Land der 
Träume beförderte. Sonst hätte ihn bestimmt, lange bevor 
Laka ihren Hula-Ianz beendet hatte, der Schlag getroffen. 
Ich unterschätzte Eddie durchaus nicht. Unter seiner 
Fettschicht lagen, wie gesagt, gewaltige Muskelpakete. Ich 
schlug also hart, zielsicher und mit aller Kraft zu. Er konnte 
sich nicht schnell genug von dem Anblick der goldfarbenen, 
in einem wilden Südseetanz herumwirbelnden Glieder 
losreißen, um den Schlag abzuwehren, der die empfindliche 
Stelle hinter seinem Ohr traf. 

Er schwankte und wandte sich dann mit einer langsamen, 
ungeschickten Bewegung zu mir um. Indessen hatte ich 
ihm längst die Waffe aus der Hand geschlagen und machte 
mich daran, ihn endgültig außer Gefecht zu setzen. Eddie 
taumelte zurück. Er schlug mit einem dumpfen Laut gegen 
die Betonwand. Mit einem Satz war ich bei ihm und landete 
eine harte Rechte direkt zwischen seinen Augen. Ich spürte 
die Wucht des Aufpralls bis in die Zehenspitzen. 

Ich hörte, wie nackte Füße über den Steinboden tappten, 
dann stand Laka neben mir und packte mit einem 
schmerzhaften Griff meinen Arm. Mit großen Augen 
betrachtete sie den leblos am Boden liegenden Eddie. 

»Geschafft, Danny«, rief sie erregt. »Schnell weg von hier, 
solange der Weg frei ist!« 


Ich bückte mich, nahm die kurzläufige Pistole an mich und 
überprüfte schnell das Magazin. Es waren noch immer fünf 
Patronen darin, und vor Erleichterung wurden mir einen 
Augenblick die Knie weich. 

Laka zerrte an meinem Ärmel. »So komm doch, Danny!« 

»Wenn du so gehst, wie du bist, mein Schatz, ist dir 
innerhalb von zehn Minuten die ganze männliche 
Bevölkerung von Westchester County auf den Fersen.« 

Erschrocken sah sie an sich herunter: »Richtig — ich hab’ 
ja gar nichts an!« 

In plötzlicher Verlegenheit wandte sie sich ab und zog sich 
schnell an. Ich griff mir inzwischen Eddies Brieftasche und 
nahm das Geld heraus. Sicher ist sicher— vielleicht würden 
wir Fahrgeld brauchen. In einer seiner Jackentaschen fand 
sich auch eine fast volle Packung Zigaretten. Das erfreute 
mein Herz. 

»Ich bin fertig, Danny«, verkündete Laka, »aber diese 
Kerle haben mir das ganze Kleid zerfetzt. Wenn ich schnell 
laufe, kann es mir passieren, daß ich plötzlich im Freien 
stehe.« 

»Dann gehen wir eben langsam«, meinte ich ernsthaft. 

Ich schloß die schwere Tür und schob den Riegel vor, so 
daß Eddie sein stilles Kämmerlein vorläufig nicht verlassen 
konnte. Einen Augenblick verstieg ich mich zu der 
Hoffnung, daß in den nächsten 30 Jahren vielleicht 
niemand diesem Versteck zu nahe kommen würde. Dann 
hätte Westchester County seinen eigenen Grafen von 
Monte Christo. 

Wir schlichen über den Gang und stiegen vorsichtig die 
Treppe hinauf. Oben auf der Diele war keine 
Menschenseele zu sehen. Ich ging leise zur Küche, Laka im 
Schlepptau, die sich an meinen Jackenzipfel klammerte, als 
fürchtete sie, ich könnte mich jeden Augenblick in Luft 
auflösen. Aus der Küche, so nah, daß wir erschreckt 
zusammenfuhren, ließ sich eine laute Stimme vernehmen: 

»Willie, sieh mal nach, warum Eddie so lange 
herumtrödelt! Befehl vom Boss!« 


Ich machte mit meiner freien Hand Laka verzweifelte 
Zeichen, sie solle verschwinden. Statt dessen klammerte 
sie sich nur noch fester an mein Jackett. Für irgendwelche 
Vorsichtsmaßregeln war es jetzt auch schon zu spät, denn 
in diesem Augenblick erschien der ahnungslose Willie in 
der Diele. 

Er sah mich erst, als er nur noch anderthalb Meter von mir 
entfernt war, und blieb wie angewurzelt stehen. Ich hielt 
ihm die Pistole vor die Brust und legte einen Finger auf die 
Lippen. Er versuchte zu nicken, aber das fiel ihm nicht 
leicht, denn vor Schreck wackelte er mit dem Kopf wie ein 
Tattergreis. Ich gruppierte mit einiger Mühe meine 
Gefolgschaft so, daß jetzt Willie die kleine Prozession 
anführte. Ich ging hinter ihm und hielt ihm zur 
Aufmunterung meine Pistole ins Genick. Laka, die noch 
immer an meinen Rockschößen hing, als wollte sie mir die 
Jacke von den Schultern reißen, bildete den Schluß. 

Es blieb uns zunächst nichts anderes übrig, als wieder 
zurück ins Souterrain zu gehen, obgleich zumindest Laka 
und ich weder Zeit noch Lust zu dieser Kletterpartie 
hatten. 

Als wir unten angelangt waren, sagte ich drohend: »So, 
Willie, nun hör mal gut zu: Vor fünf Minuten habe ich Eddie 
ein Loch in den Kopf geschossen, und ich hätte keinerlei 
Hemmungen, dasselbe mit dir zu machen.« 

»Das wirst du doch nicht tun, Kumpel!« 

Sein Gesicht war grau geworden wie ein 
Novemberhimmel, und seine Hundeaugen wurden 
kugelrund vor Entsetzen. »Ich mach’ ja alles, was Sie 
wollen, Boyd«, bettelte er. »Sie brauchen es bloß zu 
sagen.« 

»Gibt es außer dem Weg durch die Küche noch einen 
anderen Zugang zur Garage?« 

»Nein«, sagte er bekümmert. 

»Wer ist jetzt in der Küche?« 

»Ape.« 


»Wir gehen jetzt wieder die Treppe hinauf«, sagte ich 
langsam und nachdrücklich. »Wenn wir oben angelangt 
sind, rufst du Ape zu, er solle schnell herunterkommen, im 
Souterrain gäbe es Arger. Klar?« 

Er nickte heftig. »Klar wie Kloßbrühe!« 

»Wenn du deinen Satz gesagt hast, machst du, daß du 
wieder hinunterkommst. Kapiert?« 

»Kapiert, Boyd!« 

»Also los!« 

»Du, Danny«, ließ sich eine erstickte Stimme hinter mir 
vernehmen. »Das gefällt mir aber gar nicht!« 

»Du bleibst schön hier«, befahl ich. »Keine Angst, wir 
werden das Kind schon schaukeln, Liebling.« 

Laka ließ widerwillig meine Jacke los und trat ein paar 
Schritte von der Treppe zurück, so daß man sie von oben 
nicht sehen konnte. Willie und ich gingen wieder hinauf. 
Ich öffnete die Küchentür und gab ihm einen sanften 
Rippenstoß mit dem Pistolenlauf. Mehr brauchte es nicht, 
um ihn zu einer Meisterleistung anzustacheln. Als er fertig 
war, trat er befehlsgemäß schleunigst den Rückzug an, und 
ich drückte mich in die Nische zwischen dem Türrahmen 
und der Wand. 

In der Küche erzitterte der Fußboden wie bei einem 
Erdbeben, dann erschien auf der Schwelle eine riesige 
Gestalt, und ich begriff, warum Laka den Namen Ape so 
passend gefunden hatte. Als er an der Treppe angelangt 
war, streckte ich etwa einen Meter über der obersten 
Treppenstufe mein Bein aus. Sein Knie stieß schmerzhaft 
gegen mein Schienbein, er schrie laut auf, und dann 
segelte er mit einem eleganten Kopfsprung die Treppe 
hinunter. Selbst für einen Hünen wie Ape sind solche 
akrobatischen Kunststücke wahrscheinlich nicht sehr 
bekömmlich. 

Ich rief Laka und Willie wieder herauf. Der Tanz konnte 
weitergehen. 

»Wie viele Wagen habt ihr in der Garage?« fragte ich 
Willie. 


»Drei«, antwortete er bereitwillig. 

»Wer hat die Schlüssel?« 

»Die hänge ich immer an ein Schlüsselbrett in der 
Garage«, sagte er voll Stolz. »Damit sie nicht 
verlorengehen. Gut, was?« 

»Also los I Du zeigst uns den Weg zur Garage, Willie!« Ich 
schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Wenn wir unterwegs 
einem deiner Kumpels begegnen, brauchst du dir darüber 
keine grauen Haare wachsen zu lassen...« 

»Vielen Dank, Mr. Boyd!« 

»... denn dann bist du ein toter Mann«, knurrte ich. 

Als Indianer auf dem Kriegspfad bewährte sich Willie 
großartig. Wir gelangten ohne Zwischenfälle zur Garage. 
Ich nahm die drei Schlüsselbunde vom Brett, und Willie 
starrte mich verängstigt an wie das Kaninchen die 
Schlange. »Welchen nehmen Sie?« fragte er. 

»Den Cadillac! Und damit du auch eine kleine Freude hast, 
darfst du uns nach Manhattan zurückfahren, Willie.« 

Ich setzte mich in den Fond, hielt Willie die Pistole ins 
Genick und winkte Laka, sich neben mich zu setzen. Willie 
fuhr im Rückwärtsgang aus der Garage hinaus und die 
Einfahrt entlang. Plötzlich stieg er auf die Bremse. Augie 
Falk kam verzweifelt winkend auf ihn zugerannt. 

»Ein Loch im Kopf soll nicht sehr kleidsam sein, habe ich 
mir sagen lassen«, knurrte ich. Der Motor heulte auf, und 
der Wagen machte einen mächtigen Satz nach vorn, der 
mich auf meinen Sitz zurückwarf. 

Als ich mich mühsam wieder aufgerappelt hatte, sah ich 
gerade noch, wie Falk mit entsetztem Gesicht versuchte, 
sich durch einen kühnen Sprung vor dem heranrasenden 
Gefährt in Sicherheit zu bringen. Die Kühlerhaube erfaßte 
ihn in der Luft, so daß er von seinem Kurs abkam und mit 
ausgebreiteten Armen in einer Giftefeu-Hecke landete. 

»Pech, Willie«, sagte ich tröstend. »Beinahe hättest du ihn 
erwischt.« 

Mit gewaltigem Schwung bogen wir haarscharf vor einem 
herannahenden Laster auf die Hauptstraße ein. Der Wagen 


schleuderte, geriet auf die steinige Böschung auf der 
anderen Straßenseite und holperte ein paar hundert Meter 
über freies Feld, bis Willie ihn wieder auf die Fahrbahn 
zurückmanövriert hatte. 

Laka stöhnte auf. »Wenn dir so viel daran liegt, Danny, uns 
ins Jenseits zu befördern, hättest du das bei Falk einfacher 
haben können!« 

»Da hast du recht!« Ich befahl Willie, etwas Gas 
wegzunehmen. 

»Keine Angst, Mr. Boyd«, brüllte er mir über das 
Motorengeheul hinweg vergnügt zu. »Mit diesem Schlitten 
werde ich bei jedem Tempo fertig.« Nur zum Beweis ging 
er auf 120 herunter und brachte den Wagen mit kühnem 
Schwung wieder auf die rechte Fahrbahnseite, so daß der 
Fahrer einer Asphaltblase ausländischen Fabrikats die Wahl 
hatte, sich entweder von dem schweren Laster überrollen 
zu lassen oder auszuweichen und seinen Weg querbeet 
fortzusetzen. »Früher hab’ ich mit dem Wagen meine 
Kumpels wegbefördert, wenn dicke Luft war«, sagte Willie 
begeistert. »Das waren Zeiten!« 

»Das kann ich mir vorstellen!« brüllte ich zurück. »Aber 
wenn du zwischen hier und der 42nd Street mehr als 80 
fährst, schieße ich dir die Ohrläppchen entzwei.« 

Von da an gestaltete sich die Rückfahrt ereignislos, und 
gegen halb zwölf hielten wir vor Lakas Hotel. Willie warf 
mir über die Schulter einen schiefen Blick zu. »Sie werden 
mich doch nicht hier auf der Lexington Avenue über den 
Haufen knallen, Mr. Boyd?« 

»Nein, Willie«x, sagte ich beruhigend. »Diesmal bist du 
noch mit einem blauen Auge davongekommen. Aber jetzt 
mußt du sehen, wie du allein fertig wirst. Ich würde an 
deiner Stelle nicht im AfFentempo nach Westchester 
County zurückrasen, Kumpel.« 

»Warum nicht?« 

»Vielleicht ist Augie allergisch gegen Giftefeu.« 

Willie seufzte schwer. »Ich glaube, ich bin mit dem 
falschen Fuß aus dem Bett gestiegen. Mir geht heute auch 


alles schief!« 

Dann fuhr der Wagen an. Ein paar Sekunden später 
verkündete ein quietschendes Bremskonzert, daß unser 
Amokfahrer im Cadillac den dreispurigen Verkehr auf der 
Lexington Avenue hoffnungslos durcheinandergebracht 
hatte. 

Ich wandte mich wieder an Laka. »Ich bin immer noch der 
Meinung, daß es vielleicht besser wäre, wenn du erst zu 
mir kämst.« 

»Es ist wirklich nett von dir, Danny. Aber ich habe alle 
meine Kleider hier. Außerdem brauche ich ein Bad und —« 

»Du mußt deine Brandwunden versorgen lassen«, sagte 
ich beharrlich. »Ein Hotelarzt stellt vielleicht unangenehme 
Fragen.« 

»Laß nur, Danny, ich komme schon zurecht.« Sie sah jetzt 
sehr abgespannt aus. »In zwei Stunden rufe ich dich an. 
Aber jetzt mußt du wirklich gehen, bitte. Mein Arm ist 
schon ganz lahm.« 

»Wenn du meinst...« sagte ich zögernd. 

Sie wandte sich um und ging rasch auf das Hotel zu. Mit 
dem rechten Arm hielt sie in einer kunstgerechten 
Verrenkung die beiden Teile ihres zerrissenen Kleides auf 
dem Rücken zusammen. Ich fuhr per Taxi quer durch die 
Stadt nach Hause. Vor genau 24 Stunden hatte ich Laka 
Tong kennengelernt, fiel mir ein. Mir wurde etwas flau 
zumute. Wenn sich die Dinge im gleichen Tempo wie bisher 
weiterentwickelten, waren meine Kraftreserven bis zum 
Wochenende restlos erschöpft. 

Das Taxi hielt an einer Verkehrsampel, und die 
Balkenüberschriften der Zeitungen, die an dem Kiosk vor 
dem Wagenfenster ausgehängt waren, sprangen mir 
förmlich in die Augen: 

MORD IM HOTEL - 

DIE LEICHE IN DER BADEWANNE KEHLE 
AUFGESCHLITZT - 

MESSEROPFER BADET IM EIGENEN BLUT 


Wetten, daß der Reporter, der sich diese letzte Schlagzeile 
aus den Fingern gesogen hatte, ein ausgewachsener 
Pantoffelheld war? 


2. 


Als Laka mich nachmittags gegen drei Uhr anrief, hatte ich 
gebadet, mich rasiert und ausgiebig gegessen. 

»Alles in Ordnung, Danny«, sagte sie rasch. »Der Hotelarzt 
hat die Brandwunden verbunden, und nur eine ist eine 
Verbrennung zweiten Grades.« 

»Wunderbar! Aber wollte er nicht wissen, wie du dazu 
gekommen bist?« 

Sie kicherte ein wenig. »Ich glaube, er denkt, daß ich 
irgendeiner seltsamen orientalischen Sekte angehöre und 
die Brandwunden zu unserem Zeremoniell gehören.« 

»Die Hauptsache ist, daß er nicht zur Polizei läuft«, sagte 
ich vorsichtig. 

»Keine Sorge! Ich muß nur zwei Tage im Bett bleiben und 
völlige Ruhe haben. Die ersten 24 Stunden keine Besucher, 
hat der häßliche Mann angeordnet.« 

»Ja, das ist hart«, meinte ich mitleidig. »Aber du mußt 
schon tun, was der Onkel Doktor sagt. Ich glaube, du bist 
zunächst hier in Sicherheit, Laka. Aber laß doch auf alle 
Fälle eine Nachtschwester kommen.« 

»Das ist eine gute Idee. Willst du mich morgen nachmittag 
besuchen?« 

»Einverstanden. Ich bringe auch Blumen mit.« 

»Ich habe die Zeitungen gelesen, Danny...« Sie zögerte 
sekundenlang. »Wirst du dich mit der Polizei in Verbindung 
setzen?« 

»Eher fresse ich ein Maschinengewehr samt Munition«, 
protestierte ich. »Diese Bande bekommt es fertig, mich 
hinter Schloß und Riegel zu setzen und den Schlüssel zu 
meiner Zelle im tiefsten Meer zu versenken. In die Höhle 
des Löwen würde ich mich nur wagen, wenn ich Blair in 
der einen und ein von ihm unterschriebenes Geständnis in 
der anderen Hand hätte — und selbst dann wäre es noch 
riskant.« 


»Ich habe ein sehr schlechtes Gewissen, Danny«, hauchte 
sie. »Durch meine Schuld bist du in die Sache 
hineingezogen worden. Was kann man denn da nur tun?« 

»Überhaupt nichts«, sagte ich vergnügt. »Also — 
Schwamm drüber!« 

»Ist das dein Ernst?« 

»Natürlich«, sagte ich möglichst unbekümmert. Ihre 
Verletzungen würden ihr in den nächsten Tagen genug zu 
schaffen machen, dachte ich. Da war es nicht nötig, sie 
noch mit zusätzlichen Problemen zu belasten. 

»Wie schön!« sagte sie leise. »Ich freue mich sehr auf 
morgen. Gib gut auf dich acht, Danny, ja? Aloha!« 

»Aloha«, wiederholte ich den Gruß ihrer Heimat Hawaii. 
Ich rief Fran im Büro an und erkundigte mich, ob in 
unserer Post etwas Erfreuliches gewesen war, wie zum 
Beispiel ein Scheck. Aber es gab keine besonderen 
Vorkommnisse zu berichten. Nur ein Mann namens Willis 
hatte heute vormittag eine halbe Stunde auf mich gewartet. 
Er wollte noch einmal wiederkommen, würde sich aber 
dann ein Jahr vorher anmelden, hatte er gesagt. 

»Tja, diese Laufkundschaft...« sagte ich resigniert. »Gibt’s 
sonst noch was Neues?« 

»Ja — die Schlagzeilen«, antwortete sie sehr ruhig. »Aber 
die hast du sicher schon gesehen, Danny?« 

»Habe ich. Ziemlich blutrünstig, was?« 

»Den Leib Wächter-Job hast du also nicht bekommen?« 

»Nein, als ich ankam, war mein Kunde schon anderweitig 
bedient worden.« 

»So war das also!« Ich hörte ihr erregtes Atmen durch die 


Leitung. 
»Hast du dein kleines Chinesenmädchen schon 
gefunden?« 


»Ich habe sogar den größten Teil der letzten Nacht mit ihr 

verbracht, mein Schatz«, sagte ich freundlich. »Aber du 
würdest mir ja doch nicht glauben, wenn ich dir die 
näheren Umstände erzählen würde.« Ich hörte einen 
scharfen Klick. Fran hatte aufgelegt. 


Ich musterte mein Profil, bevor ich die Wohnung verließ. 
Glücklicherweise war es noch genauso vollkommen wie 
gestern. Meine Kehle war von der Behandlung mit Blairs 
Pistolenlauf noch geschwollen und rot, aber das würde sich 
mit der Zeit verlieren. Hätte er zwölf Zentimeter höher 
zugeschlagen, hätte ich der bewundernden Umwelt jetzt 
nichts als ein gebrochenes Nasenbein zu bieten. Ich 
schauderte. Da ich Jonathan Cooks Mitgliedskarte noch bei 
mir hatte, brauchte ich Judith Montgomerys Nummer nicht 
im Telefonbuch nachzuschlagen. Ich wählte. Nach dem 
vierten Klingeln meldete sie sich mit matter Stimme. 

»Miss Mabel Montgomery?« piepste ich. »Hier Bäckerei 
und Konditorei Ferguss!« 

»Wer? Sie sind falsch verbunden!« sagte sie kurz und 
hängte auf. 

»Irrtum, Miss Judas Montgomery«, sagte ich in die tote 
Leitung. »Die Verbindung ist sogar goldrichtig.« 

Flirrende Hitze lag über den saftiggrünen Rasenflächen 
vom Central Park. 

»Herrlicher Tag«, sagte ich zu dem Taxifahrer. 

»Schon vier Leute mit Hitzschlag zusammengebrochen«, 
erwiderte er griesgrämig. 

»Dagegen habe ich ein erprobtes Mittel«, meinte ich. »Ich 
finde, die Leute trinken bei der Hitze zuviel Wasser. Wenn 
man sich nur an Alkohol hält...« 

»Wissen Sie, wie viele Alkoholiker es in den Staaten gibt?« 
knurrte er. 

»Gezählt habe ich sie noch nicht«, gab ich zu. »Aber ich 
finde immer, im Sommer...« 

»Die Zahl der Gewaltverbrechen steigt mit der 
Quecksilbersäule«, unterbrach er mich mißgelaunt. »Bei 
jedem Strich über 26 Grad haben Sie einen Mord, zwei 
Vergewaltigungen, zehn Schlägereien... Das stellen Sie sich 
mal vor!« 

»Ich werde mich hüten!« unterbrach ich ihn hastig. »Wenn 
man sich das vorstellt, könnte man ja auf der Stelle in den 


Hudson springen! Was haben Sie denn gegen unsere Welt? 
Sind Sie vielleicht verheiratet?« 

Er lachte verächtlich auf. »Wo die Scheidungsziffern 
täglich steigen? Nee, ich bin doch nicht verrückt. Wußten 
Sie, daß von zehn Ehen nur noch drei bestehen werden, 
wenn —« 

»Wie vielen Taxifahrern in diesem Sommer der Schädel 
eingeschlagen wird, weiß ich nicht genau«, sagte ich giftig. 
»Aber wenn Sie jetzt nicht die Klappe halten, sind Sie 
bestimmt der nächste 1« 

Vor dem modernisierten Backsteingebäude ließ ich 
anhalten und gab ihm ein Trinkgeld, das doppelt so hoch 
war wie der Fahrpreis. Ich wollte doch mal sehen, ob ihn 
das in bessere Laune versetzen würde. Er knurrte nur. 
»Was ist los mit Ihnen?« fragte ich. »Ihnen muß ja eine 
Riesenlaus über die Leber gelaufen sein.« 

»Meine Schuhe drücken«, sagte er wütend und 
verschwand im Verkehrsgewühl. 

»Vielleicht haben Sie sie verkehrt herum angezogen, Sie 
Flasche!« brüllte ich hinter ihm her. 

Ein paar Minuten später öffnete mir Judith Montgomery 
die Tür Sie sah aus wie die Überlebende eines 
Atomkrieges, die gerade festgestellt hat, daß es keine 
Männer mehr auf der Welt gibt. Sie sah mich einen 
Augenblick fassungslos an. Es war interessant, die 
Änderung zu beobachten, die sich vor meinen Augen in 
ihrem Gesicht vollzog. In Sekundenschnelle war aus der 
sauertöpfischen Miss wieder eine attraktive Blondine 
geworden. 

»Danny!« Ihre grauen Augen strahlten. »Du lebst!« Sie 
warf mir die Arme um den Hals und küßte mich mit einer 
Leidenschaft, die mich fast umwarf. Langsam begann ich zu 
fürchten, sie könnte mich hier an Ort und Stelle ersticken. 
Also legte ich ihr die Hände um die Hüften, hob sie auf und 
trug sie ins Wohnzimmer, nachdem ich mit dem Fuß die 
Wohnungstür zugeschlagen hatte. Sie schien nichts davon 
zu bemerken. 


Ich setzte sie ab. Wenn sie schon ihren Mund auf meinen 
gepreßt hielt, dachte ich, könnte sie eigentlich aufhören, 
durch die Nase zu atmen. Mund-zu-Mund-Beatmung soll, 
habe ich mir sagen lassen, recht wirkungsvoll sein. Endlich 
wurde mir die Sache zu bunt. Ich griff in ihr Haar und zog 
sachte an dem blonden Schopf, bis ich wieder Luft bekam. 

»Danny!« In ihren Augen schimmerte es feucht. »Du bist 
wieder da!« 

»Allerdings!« sagte ich kalt. »Ich brauche nämlich meine 
Pistole.« — »Wie bitte?« fragte sie gekränkt. »Ich dachte 
—« 

»Du hast wirklich ein sonniges Gemüt, Schatz, das muß dir 
der Neid lassen«, sagte ich bewundernd. »Daß du dir 
einbildest, ich wäre nach dem, was gestern nacht hier 
geschehen ist, aus lauter Liebe wieder hergekommen, ist 
geradezu zum Totlachen.« 

»Aber ich wußte nicht...« stammelte sie. »Ich hatte keine 
Ahnung. Erst als du mir die Sache mit Jonathan Cook 
erzähltest und als Blair...«, sie brach ab. »Du mußt mir 
einfach glauben, Danny!« 

»Was muß ich dir glauben?« knurrte ich. »Daß du gut 
dafür bezahlt wirst, Befehle auszuführen? Daß du als gut 
geschulte Sekretärin gehorchst, wenn deine Chefin dir 
befiehlt, den lieben Jungen mit nach Hause zu nehmen und 
ihm ein bißchen schön zu tun, bis jemand kommt und ihn 
abholt, um ihn kaltzumachen? Ja, das will ich dir gern 
glauben.« 

Sie wandte sich von mir ab, schlug beide Hände vors 
Gesicht, warf sich auf die Couch und brach in Tränen aus. 
Ich zündete mir eine Zigarette an und wartete zehn 
Sekunden. Aber das Schluchzen wurde immer lauter. 

»Wo ist das Schießeisen?« fauchte ich. 

»Im... im Schreibtisch«, würgte sie hervor. »Ich hasse dich, 
Danny Boyd! Mein Gott, wie ich dich hasse! Du bist 
grausam, gemein, ungerecht!« 

»Und falle immer wieder auf hübsche Puppen wie dich 
herein«, ergänzte ich verbittert. 


Die Magnum lag im zweiten Schubfach von unten. Ich 
prüfte sie, schob sie in das Schulterhalfter, wo sie 
hingehörte, und wandte mich zur Tür. 

»Mir hat man weisgemacht, daß Jonathan erpreßt wurde.« 
Sie wandte mir ihr tränenüberströmtes Gesicht zu und sah 
mich bittend an. 

»Und es hieß, höchstwahrscheinlich wärst du der 
Erpresser. Wenn es mir gelänge, dich eine Weile in meiner 
Wohnung festzuhalten, würde man inzwischen die Sache 
genauer untersuchen. Dann rief Madame Choy an und 
sagte mir, man hätte jetzt ganz klare Beweise für deine 
Schuld. In einer Stunde würde Lucas Blair dich abholen 
und dir an einer ruhigen Stelle eine Lektion erteilen. Ich 
dachte, sie meinte eine tüchtige Tracht Prügel. Ein 
Erpresser verdiente nichts Besseres, fand ich.« 

»Wie nahe standest du Jonathan Cook?« fragte ich 
unvorsichtigerweise. Ich hätte mich gleich darauf 
deswegen ohrfeigen können. 

»Wir... wir waren befreundet. Ich mochte ihn sehr gern.« 
Sie nahm aus ihrer Rocktasche ein winziges Taschentuch 
und tupfte sich damit behutsam die Augen. 

»Besonders reizend fand ich es ja, daß du gleich von 
Anfang an eine so gute Meinung von mir hattest!« sagte ich 
scharf. »Es braucht dir nur jemand zu erzählen, ich sei ein 
Erpresser, und du fällst prompt darauf herein.« 

»Nun, du hast es mir nicht gerade leicht gemacht«, sagte 
sie, schon wieder obenauf. »Wer hat mir denn erzählt, daß 
er Leute auf Befehl umbringt? Wer hat mir sein Schießeisen 
gezeigt und alles? Das ist nämlich genau die Masche, die 
ein schäbiger kleiner Erpresser anwenden würde, um bei 
seinem Mädchen Eindruck zu schinden!« 

Ich ging mit langen Schritten hinüber zur Couch und 
setzte mich so weit wie möglich von ihr entfernt nieder. 
»Sprich ruhig weiter!« sagte ich grimmig. »Aber du 
brauchst dir nicht einzubilden, daß ich dir das alles so ohne 
weiteres abnehme!« 


Sie schloß die Augen und schlug sich ein paarmal heftig 
mit den Fäusten auf die Knie. »Verdient habe ich diese 
Behandlung vielleicht«, knirschte sie, »aber es ist trotzdem 
ein ziemlich harter Brocken!« 

»Was spielte sich hinter den Kulissen ab, nachdem du auf 
dem Empfang mit mir gesprochen hattest?« erkundigte ich 
mich. 

»Von Madame Choy wußte ich, daß Jonathan an diesem 
Abend nicht kommen würde. Als du dann erzähltest, du 
hättest dich mit ihm verabredet, konnte ich der Versuchung 
nicht widerstehen, Madame zu sagen, daß auch sie sich 
also einmal irren konnte.« 

»Aber Madame irrt sich nie. Blair hatte bestens dafür 
gesorgt, daß sich daran auch in Zukunft nichts ändert«, 
bemerkte ich. 

Judith zog fröstelnd die Schultern zusammen. »Nachdem 
ich ihr von deiner Verabredung mit Cook erzählt hatte, 
horchte sie mich ausgiebig über dich aus, und dann setzte 
sie mir diese Erpressergeschichte vor. Sie wäre mir sehr 
dankbar, sagte sie, wenn ich dich aufhalten könnte, bis es 
ihr gelungen sei, dich endgültig zu überführen. Das würde 
mir nicht sonderlich schwerfallen, meinte ich. Wir 
verabredeten, daß ich dich erst Madame vorführen und 
dann mit in meine Wohnung nehmen sollte. Madame wollte 
mich dann später anrufen.« 

»Ich hörte dich schreien, als Blair mich so unsanft die 
Treppe hinunterbeförderte. Dann war es plötzlich ganz 
still«, meinte ich. »Leider konnte ich nicht sehen, was 
geschehen war.« 

»Lucas Blair hatte mich zu Boden geschlagen«, sagte sie 
kurz. »Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Teppich 
wie ein Bündel Lumpen. Mein Kinn ist noch ganz wund.« 

»Und weiter?« fragte ich beharrlich. 

»Ich habe nicht sehr gut geschlafen«, sagte sie bedrückt. 
»Immerzu mußte ich an Jonathan Cook denken. Obwohl ich 
mich dagegen wehrte, wußte ich, daß du die Wahrheit 
gesagt hattest. Später bestätigten die Zeitungen meine 


Ahnung. Du warst also gar kein Erpresser, und mir 
dämmerte, daß ich mich hundsgemein dir gegenüber 
benommen hatte, Danny. Ich glaubte, du wärst schon tot. 
Heute morgen rief ich Madame Choy an und sagte ihr, ich 
fühlte mich nicht wohl und würde nicht ins Büro kommen.« 
Wieder trommelte sie mit geballten Fäusten kurz und 
heftig auf ihre nackten Knie. »Sie tat sehr rücksichtsvoll. 
Ich hätte ein sehr unerfreuliches Erlebnis hinter mir, sagte 
sie, und sollte es so schnell wie möglich zu vergessen 
suchen. Sie hätte nach wie vor volles Vertrauen zu mir. Ihre 
eiskalte Stimme ließ mir das Blut in den Adern erstarren. 
Ich brauchte keine Angst zu haben, bemerkte sie noch, daß 
sich dieser unangenehme Vorfall wiederholen könnte, denn 
sie hätte Mr. Blair Anweisungen gegeben, mich von jetzt ab 
nicht mehr aus den Augen zu lassen. Mit anderen Worten: 
Schweig oder stirb!« 

»Blair muß eine bewundernswerte Konstitution haben, 
wenn er jetzt schon wieder auf dem Damm ist«, meinte ich. 
»Okay, Judith, ich glaube dir aufs Wort und verzeihe dir 
großmütig —« 

»Danny! Du weißt ja gar nicht, wie froh ich darüber bin!« 

»Mit einer Ausnahme«, fuhr ich grimmig fort. »Ich habe 
mir eingebildet, daß du zu mir so nett gewesen bist, weil du 
einem männlichen Prachtexemplar wie mir einfach nicht 
widerstehen konntest. Jetzt muß ich erfahren, daß du dich 
nur mit mir eingelassen hast, weil du mich für einen 
schäbigen kleinen Erpresser hieltest, der auftragsgemäß 
bis zum Eintreffen von Flüsterheini bei guter Laune 
gehalten werden mußte.« 

In ihr Gesicht war der gewohnte Ausdruck spöttischer 
Überlegenheit schon wieder zurückgekehrt, und ihre volle 
Unterlippe zuckte verächtlich. »Irrtum auf der ganzen 
Linie, du Supermann!« sagte sie leise und lockend. »Ein 
schäbiger kleiner Erpresser warst du für mich nur, solange 
du aufrecht vor mir standest. Was danach kam, würde ich 
als das goldene Zeitalter der Boyd-Dynastie bezeichnen! 
Was meinst du dazu?« 


»Einverstanden«, sagte ich rasch, damit sie es sich nicht 
wieder anders überlegen konnte. 

Sie stand auf und schritt mit jenem unnachahmlich 
aufreizenden Gang, der mich gestern abend halb um den 
Verstand gebracht hatte, zur Hausbar hinüber. 

»Nach diesem Herzenserguß brauche ich dringend einen 
Drink. Willst du auch einen, Danny?« 

»Warum nicht? Ich habe schon einen langen, trockenen 
Vormittag hinter mir!« 

Sie brachte die bis zum Rand gefüllten Whiskygläser zur 
Couch, reichte mir eins und ließ sich jetzt dicht neben mir 
nieder. »Wie schön, daß alles wieder in Ordnung ist«, sagte 
sie und seufzte zufrieden auf. 

»Was ist in Ordnung?« 

»Diese scheußliche Sache von gestern abend und alles!« 

»Wir haben nur unsere persönlichen Beziehungen 
bereinigt, Schatz«, stellte ich richtig. »Die scheußliche 
Sache, wie du so nett sagst, ist noch in schönster 
Unordnung. Jonathan Cook ist inzwischen aus der 
Badewanne ins Leichenschauhaus übergesiedelt. Lucas 
Blair, sein Mörder, läuft noch immer frei herum. Madame 
Choys schwarze Schlitzaugen haben sehr viel mehr 
gesehen, als deinem Seelenfrieden zuträglich ist. Augie 
Falk ist vielleicht noch ein bißchen verstört, aber ich wette, 
daß er sich schneller wieder faßt, als uns lieb sein kann. 
Willst du noch mehr hören?« 

»Nein, danke«, wehrte sie erschrocken ab. »Den Abend 
hast du mir jedenfalls gründlich verdorben!« 

»Was für dunkle Geschäfte macht eigentlich Madame 
Choy?« fragte ich beiläufig. 

Judith erstarrte mitten in der Bewegung. »Das weiß ich 
doch nicht!« 

»Oder willst du es vielleicht nur nicht wissen?« 

»Ich schwöre, Danny —« 

»Eine Gesellschaft, die sich mit Jade und altchinesischer 
Kunst befaßt, zählt nicht Männer vom Schlage eines Augie 
Falk zu ihren Gönnern. Der Antiquitätenkram und die Jade 


sind also nur die Fassade, hinter der sich so gefährliche 
Dinge abspielen, daß man sich einen Lucas Blair für die 
Schmutzarbeit engagiert hat. Als Sekretärin der 
Gesellschaft müßtest du doch eigentlich Einblick in die 
Geschäftspolitik haben.« 

Sie zupfte verlegen an ihrem Rocksaum herum. »Daß nicht 
alles mit rechten Dingen zugeht, vermute ich schon lange«, 
gab sie leise zu. »Aber die Arbeit hat mir Spaß gemacht, 
und das Gehalt, das Madame Choy mir zahlte, war 
phantastisch. Da habe ich mich eben blind und taub 
gestellt. Die Verhandlungen führt übrigens Madame Choy 
immer allein. Sie empfängt die Stammkunden persönlich, 
und —« 

»Ist Falk ein Stammkunde?« 

»Ja, ich kenne ihn schon seit mindestens zwei Jahren.« 

»Habt ihr noch mehr Typen wie Falk auf eurer 
Kundenliste?« 

Judith überlegte einen Augenblick. »Einmal im Monat 
kommt ein gewisser Clifford Raddon von Chicago herüber. 
Er nimmt nie den Hut ab!« 

»Sehr verdächtig!« Ich griente. »Wer noch?« 

»Sechs oder sieben mögen es sein. Im Augenblick fallen 
mir nur die Namen nicht ein.« 

»Wie steht’s zum Beispiel mit Jonathan Cook aus Hawaii?« 

»An den würde ich in diesem Zusammenhang — aber 
natürlich!« Judith war ganz lebhaft geworden. »Weshalb 
hätte man ihn sonst ermordet!« 

»Ja, weshalb wohl!« bestätigte ich grimmig. »Hast du dir 
vor dem Zwischenfall von gestern abend denn noch nie 
Gedanken darüber gemacht, was Lucas Blair eigentlich bei 
euch verloren hatte?« 

»Daß bei ihm ein paar Schrauben locker sind, habe ich 
schon längst gemerkt«, sagte sie und schauderte 
unwillkürlich. »Aber das ist doch heutzutage nichts 
Außergewöhnliches mehr!« 

»Das große Backsteinhaus ist Eigentum der Gesellschaft, 
nicht wahr?« fragte ich, um auf ein anderes Thema zu 


kommen. 

Judith nickte. »Allein die notwendigen Umbauten haben 
über 150 000 Dollar gekostet.« 

»Muß ein gutes Jahr für Jade gewesen sein«, meinte ich 
spöttisch. »Die unteren drei Stockwerke habe ich bereits 
kennengelernt. Was für Räume sind darüber?« 

»Im obersten Stockwerk ist Madame Choys Wohnung, und 
ich glaube, auch Bruce Tremaine hat dort irgendwo ein 
Zimmer.« 

»Und im vierten Stock?« 

»Lagerräume und die Registratur. Seltsam, jetzt, da du 
fragst, fällt mir auf, daß sich in dieser Etage sehr selten 
jemand aufhält.« 

»Wann schließt die Gesellschaft abends?« 

»Meist um neun Uhr Nur zu besonderen Gelegenheiten, 
wie zum Beispiel anläßlich des Empfangs für Wyatt Thorpe 
gestern abend, ist das Gebäude länger offen.« 

»Du hast doch sicher einen Satz Schlüssel?« 

Sie nickte ein wenig abwesend. »Natürlich. Madame Choy 
hat sie mir übergeben, als...« Sie starrte mich plötzlich mit 
großen Augen an. »Danny, du willst doch nicht etwa...« 

»Wie wär’s mit heute abend? Ich hole dich gegen 22 Uhr 
ab.« 

»Die Schlüssel holst du ab«, verbesserte Judith und lachte 
auf. »Denkst du, ich bin so verrückt, mich mitten in der 
Nacht in das Haus einzuschleichen und —« Aber dann gab 
sie sich geschlagen. »Also gut — gegen 22 Uhr.« 

»Judith Löwenherz!« lachte ich. 

»Laß die Witze! Ich hab’ schon jetzt eine Gänsehaut!« 

»Spar sie dir für heute nacht auf, wenn wir von unserem 
Erkundungsgang zurückkommen. Ich weiß ein 
ausgezeichnetes Mittel dagegen.« 

»Ja? Was denn?« 

»Es handelt sich um ein ziemlich kompliziertes Verfahren. 
Deshalb kann man es auch nur in einer stillen Stunde 
ausprobieren...« 


Ich leerte mein Glas und stand auf. »Tja, jetzt muß ich 
aber gehen.« 

»Ihr Männer seid doch ein unstetes Volk«, seufzte Judith. 
»Noch ehe wir armen Mädchen gelernt haben, euren 
Namen richtig zu buchstabieren — zum Beispiel für einen 
Steckbrief —, habt ihr schon euer Bündel geschnürt und 
stehlt euch fort wie der Dieb in der Nacht.« 

Auf dem Weg zur Tür blieb ich plötzlich noch einmal 
stehen. »Was für eine Stellung hat eigentlich dieser kleine 
Bruce Tremaine bei euch, der ständig um Madame Choy 
herumstreicht?« 

»Er ist ein persönlicher Schützling von Madame«, sagte 
Judith gleichmütig, aber dann setzte sie ein wenig unsicher 
hinzu: »Das — das glaube ich jedenfalls.« 

»Besteht seine ganze Tätigkeit darin, daß er hinter ihrem 
Stuhl steht und auf ihre stummen Befehle wartet?« 

»Unsinn, Danny!« Sie lachte, aber es klang nicht echt. »Er 
wirkt ein bißchen sonderbar, da magst du recht haben. 
Aber ich habe mich im Laufe der Zeit so an Tremaines 
Anblick gewöhnt, daß ich mir über seinen Daseinszweck 
noch nie den Kopf zerbrochen habe.« 

»Es ist auch nicht so wichtig«, sagte ich. 

Als wir dann dicht nebeneinander an der Wohnungstür 
standen, sah Judith mit neugierig blitzenden Augen zu mir 
auf. 

»Die Berufe, die du nicht hast, kenne ich jetzt, Danny. Du 
bist kein Unternehmer, kein Erpresser, kein Berufskiller — 
und kein Oberbuchhalter. Darf ich jetzt erfahren, womit du 
wirklich dein Geld verdienst?« 

»Ich bin Privatdetektiv!« 

»So etwas Ahnliches habe ich mir schon gedacht. Du hast 
dich mit so viel Schwung in die Ermittlungen geworfen, daß 
du einen gutzahlenden Auftraggeber haben mußt.« 

»Es hätte nicht viel Zweck, sich mit Schwung in irgend 
etwas zu werfen, wenn man nicht —« 

Sie sah mich besorgt an. »Ist dir nicht gut, Danny? Eben 
habe ich gedacht, du würdest in Ohnmacht fallen.« 


»Viel fehlt nicht daran«, sagte ich schwach. »Meine 
geheiligten Grundsätze sind ins Wanken gekommen, und 
das tut gemein weh! Ich werde verrückt. Mir wird schwarz 
vor Augen. Das beste wird sein, ich gehe nach Hause und 
lege mich die nächsten 14 Tage ins Bett!« 

»Was hast du denn nur?« fragte Judith ganz ängstlich. »Es 
hat dich ja ganz plötzlich gepackt!« 

Ich knirschte hörbar mit den Zähnen. »Du bist ein kluges 
Kind! Ja, es hat mich genau in dem Augenblick gepackt, als 
du mich daran erinnertest, daß ich einen der wichtigsten 
Aspekte des Falles bis jetzt völlig übersehen habe!« 

»Und das wäre?« fragte sie neugierig. 

»Ich habe gar keinen Auftraggeber!« stöhnte ich 
verzweifelt. 
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In den Nachmittagsausgaben fanden sich keine weiteren 
Berichte über den Mord an Jonathan Cook, und ich fragte 
mich, ob das wohl ein gutes oder ein schlechtes Zeichen 
war. Gegen sechs traf ich wieder in meiner Wohnung ein, 
stellte den Wecker auf acht und legte mich ins Bett. Die 
letzten 36 Stunden waren etwas aufreibend gewesen. Wer 
weiß, was mir noch bevorsteht, dachte ich skeptisch. Mit 
diesem Gedanken schliefich ein. 

Um halb acht weckte mich das Telefon aus dem Schlaf. 
Nun, es hätte schlimmer kommen können. Gähnend 
meldete ich mich. Ein höflicher Baß erkundigte sich, ob Mr. 
Boyd zu sprechen sei. Ich teilte ihm ebenso höflich mit, daß 
sich Danny Boyd höchstpersönlich am Apparat befände. Er 
könne also unbesorgt loslegen. 

»Hier spricht Augie Falk«, verkündete die Baßstimme und 
wartete vorsichtshalber erst einmal ab. 

»Tut mir leid, Augie«, sagte ich bedauernd. »Gegen 
Giftefeu habe ich auch kein Mittel.« 

Eine Weile war nur sein schweres Atmen durch die Leitung 
zu hören. Endlich sagte er: »Ich finde, wir sollten uns 
wegen des Zwischenfalls von gestern abend und heute früh 
verständigen. Lassen wir einfach Gras über die dumme 
Geschichte wachsen, Boyd!« 

Darauf ging ich zunächst nicht ein. »Was macht Eddie?« 

Falk lachte leise. »Sonderbarerweise hat er nicht auf Sie 
eine Wut, Boyd, sondern auf die schöne Laka. Er ist 
überzeugt davon, daß sie den Überfall auf ihn angezettelt 
hat.« 

»Von mir aus kann Eddie denken, was er will«, sagte ich 
kühl, »solange er Laka in Ruhe läßt.« 

»Dafür werde ich sorgen«, erklärte Falk sehr bestimmt. 

»Und wie geht’s Ape?« 

»Ape?« wiederholte er verständnislos. »Kenne ich nicht!« 


Mir ging ein Licht auf. »So ein See ist eine bequeme 
Einrichtung, was?« sagte ich verständnisvoll. »Es wundert 
mich nicht mehr, daß Willie von Ihrer Besitzung so 
beeindruckt ist. Schon was man an Grabsteinkosten spart, 
muß ja ein Vermögen wert sein.« 

»Sie haben wirklich einen ausgeprägten Sinn für Humor, 
Boyd. Leider sind mir Ihre Späße meistens zu hoch. Können 
wir jetzt einmal ernsthaft miteinander reden?« 

»Von mir aus gern!« 

»Wir sind uns also darüber einig, daß die Ereignisse der 
letzten beiden Tage vergeben und vergessen sind«, sagte 
er. Das war mir neu, aber ich sagte noch nichts. »Ich bin 
nicht mehr an Laka Tong interessiert. Darauf haben Sie 
mein Wort. Ich schlage vor, daß wir diese Episode endgültig 
aus unserem Gedächtnis streichen. Einverstanden?« 

»Was macht eigentlich unser alter Freund Cliff Raddon?« 
erkundigte ich mich höflich. 

Es entstand eine längere Pause. Endlich fragte er gepreßt: 
»Wer?« 

»Cliff Raddon«, wiederholte ich entgegenkommend. »Sie 
wissen doch: der Mann aus Chicago, der nicht mal im Bett 
den Hut abnimmt!« 

»Ich kenne keinen Mann dieses Namens«, sagte Falk mit 
spröder Stimme. 

»Wollen Sie einen kostenlosen Ratschlag von mir 
annehmen, Augie?« fragte ich sanft. 

»Wenn er nichts kostet, habe ich ja kaum etwas dabei zu 
verlieren!« 

»Euch allen — ob es Cliff Raddon ist, Sie selber, der Mann 
von der Westküste, der Mann aus Detroit —, euch allen sind 
die Hände gebunden, Augie!« 

»Ich verstehe Sie nicht!« Seiner Stimme war die Erregung 
anzumerken. 

»Alle eure Geschäfte laufen über die Hauptverwaltung, 
und eine solche Verwaltung muß Akten führen.« Ich legte 
eine kleine Pause ein, damit er diese Feststellung verdauen 


konnte. »Wenn diese Akten in falsche Hände geraten, seid 
ihr erledigt. Stimmt’s?« 

»Theoretisch mag das sein«, sagte er unbehaglich. »Aber 
praktisch kann dieser Fall gar nicht eintreten, Boyd.« 

»Die Zeiten ändern sich, Augie«, sagte ich scharf. 

Er räusperte sich. »Und was würden Sie an meiner Stelle 
tun?« 

»Ganz einfach: Ich würde mich auf die Suche nach den 
Akten machen und ein kleines Freudenfeuer anzünden.« 

»Und wissen Sie auch zufällig, welche Zeit für ein solches 
Unternehmen am günstigsten wäre?« 

»Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf 
morgen, denn inzwischen kannst du schon im Kittchen 
sitzen«, meinte ich vergnügt. »Eine Stunde vor Mitternacht 
ware die ideale Zeit.« 

»Wollen Sie mir gütigst verraten, was für eine Falle Sie da 
für mich aufstellen, Boyd?« fauchte er. 

»Um Ihre werte Persönlichkeit geht es mir gar nicht, 
Augie«, sagte ich offenherzig. »Das soll nicht heißen, daß 
Sie mir sonderlich sympathisch sind — aber ich bin einer 
Sache auf der Spur, die für mich und meinen Auftraggeber 
sehr viel wichtiger ist. Wenn Sie die Akten aufspüren und 
verbrennen, geraten die Dinge in Fluß, und ich komme mit 
meinen Ermittlungen vielleicht ein Stück voran. Sie können 
mir für den guten Tip auf den Knien danken. Innerhalb der 
nächsten 24 Stunden fliegt nämlich der ganze Schwindel 
auf. Möchten Sie etwa in den Wirbel hineingeraten?« 

»Allerdings nicht. Wenn alles stimmt, was Sie sagen, 
haben Sie mir wirklich einen großen Gefallen getan. Ich 
werde es Ihnen nicht vergessen!« 

»Brechen Sie sich nur keine Verzierungen ab!« knurrte ich 
und legte den Hörer auf. 

Ich duschte noch einmal. Hygiene ist ein wichtiger Faktor 
im Leben eines Privatdetektivs, hauptsächlich deshalb, weil 
er bei seiner Arbeit ständig in Angstschweiß gebadet ist. 
Dann zog ich mich an. Als ich die Magnum in ihrem 
Schulterhalfter zurechtrückte, fiel mir ein, daß ich ja noch 


Eddie Sloans Schießeisen hatte. In der untersten 
Schublade meines Schreibtischs fand sich ein alter 
Pistolengurt, in den Eddies Smith & Wesson hineinpaßte 
wie angegossen. Den legte ich also auch noch um. Wenn 
mir jetzt jemand die Jacke auf nöpfte, mußte er mich für 
eine Witzfigur von Privatdetektiv halten. Aber in meinem 
Beruf ist man daran gewöhnt, Risiken auf sich zu nehmen, 
wie ich meinem Profil ein paar Sekunden später im Spiegel 
versicherte. 

»Eine der größten Gefahren deines Berufes, so wie du ihn 
betreibst, alter Junge«, sagte ich zu meinem grinsenden 
Spiegelbild, »ist die Polizei. Das schreib dir gefälligst hinter 
die Ohren!« 

»Recht hast du, Kumpel«, antwortete ich. »Aber allen 
Menschen recht getan, ist eine Kunst, die niemand kann — 
nicht einmal Danny Boyd. Natürlich hätte ich, nachdem ich 
Jonathan Cook in der Badewanne tot aufgefunden hatte, 
zur Polizei gehen müssen. Aber das hätte sich nicht mit 
meiner menschenfreundlichen Absicht vereinbaren lassen, 
eine Südsee-Schönheit vor dem elektrischen Stuhl zu 
bewahren!« 

»Ach, laß dich doch einsargen!« Mein Profil gähnte 
ungeniert. 

»Wehe, du sagst das noch einmal!« drohte ich. »In meinem 
unbekömmlichen Beruf kann sich so ein frommer Wunsch 
eher erfüllen, als einem lieb ist.« 

Auf der West Side schlang ich schnell ein saftiges Steak 
herunter, nahm dann ein Taxi hinüber zur East Side und 
stand gegen Viertel zehn wieder vor Judith Montgomerys 
Wohnungstür Nach dem dritten schrillen Klingelzeichen 
öffnete sie endlich die Tür 30 Zentimeter weit und spähte 
mißtrauisch durch den Spalt. 

»Du kommst aber früh«, sagte sie. 

»Na weißt du, ein besonders herzlicher Empfang ist das 
nicht gerade!« 

»Wenn man zu früh kommt, darf man sich darüber nicht 
beschweren!« sagte sie kurz angebunden. »Na, da du 


schon einmal da bist, komm meinetwegen herein.« 

Der blonde Kopf verschwand wieder, und ich war meinem 
Schicksal überlassen. Als ich eintrat, sah ich, wie Judith 
gerade wieder im Schlafzimmer verschwand. Sie war wohl 
eben erst aus der Badewanne gestiegen, denn sie war noch 
nicht angezogen, wenn man nicht einen rosaroten Slip als 
ausreichende Sommergarderobe betrachtet. 

»Was ziehst du heute abend an, Schatz?« fragte ich. 

»Spar dir deine Komplimente für später«, sagte sie 
nüchtern. »Wenn es überhaupt ein Später gibt, was mir 
noch gar nicht so sicher ist.« 

»Hast du etwa Angst?« fragte ich scharfsinnig. »Dafür 
habe ich die richtige Medizin mitgebracht.« Ich schnallte 
den Pistolengurt ab und reichte ihn ihr. »Ein kleines 
Gastgeschenk!« 

Judith schrie laut auf und wich bis an die 
gegenüberliegende Wand zurück, als hätte ich ihr einen 
unsittlichen Antrag gemacht. »Selbst wenn es um mein 
Leben ginge, würde ich mit einem solchen Ding nicht 
schießen«, kreischte sie. »Leg das gräßliche Schießeisen 
weg.« 

»Bitte nimm dich jetzt zusammen, Schatz«, sagte ich. »Du 
brauchst ja gar nicht damit zu schießen — nur tragen sollst 
du es!« 

»Wozu?« fragte sie mißtrauisch. 

»Zur Vorbeugung!« Ich sah sie nachdenklich an. »Wir 
haben auf diese Weise ein Waffenlager an einer Stelle, an 
der es niemand suchen würde.« 

»An was für einer Stelle?« gab sie kalt zurück. 

»Das kommt gleich«, meinte ich geduldig. »Wenn wir die 
Pistole brauchen, kannst du sie mir geben. Das ist alles, 
was du dabei zu tun hast.« 

»Na, wenn du meinst!« sagte sie ohne jede Begeisterung. 
»Zieh dir einen Büstenhalter an, Schatz, und dann werden 
wir sehen, wie wir die Sache deichseln«, meinte ich. Ihre 
volle Unterlippe zuckte ein wenig. Sie sah mich von der 
Seite an. »Die Sache kommt mir nicht recht geheuer vor«, 


meinte sie. »Vielleicht meinst du es wirklich gut mit mir, 
aber ich traue dir durchaus zu, daß du hier nur den 
treusorgenden Vater spielst, um dich auf meine Kosten 
köstlich zu amüsieren.« 

»Treusorgender Vater? Na, wenn ich dich so ansehe, kann 
ich darüber nur lachen.« Und ich lachte. 

Ein paar Minuten später hatte ich ihr den Pistolengurt wie 
ein Ordensband schräg über die Brust gelegt, so daß die 
Pistolentasche in ihrer Armbeuge saß. 

»Und was soll ich darüber tragen?« erkundigte sie sich 
ergeben. »Einen Regenmantel?« - »Eins nach dem andern«, 
erwiderte ich gelassen und steckte Eddies Pistole fest in 
die Pistolentasche. 

Judith begann sofort an, blödsinnig zu kichern, und ich 
mußte mich sehr zusammennehmen, um ihr nicht eine 
Ohrfeige zu geben. 

»Wirklich wahnsinnig komisch!« knurrte ich gereizt. »Du 
stellst dich an, als ob vor dir noch nie ein Mädchen eine 
Pistole getragen hätte. Hast du schon mal was von >Annie, 
get your gun< gehört?« 

»Ach, das ist es ja gar nicht«, würgte sie zwischen 
neuerlichen Lachanfällen hervor. Endlich hatte sie sich so 
weit beruhigt, daß sie erklären konnte: »Das Ding ist so 
kalt!« 

Nach einigem Hin und Her einigten wir uns als Garderobe 
für sie auf ein Paar Elastikhosen und eine weit geschnittene 
Shantung-Hemdbluse, die den Pistolengurt vollkommen 
verbarg. 

»Ich bin soweit«, sagte Judith schließlich zögernd. »Haben 
wir noch Zeit zu einem Drink, bevor der Tanz losgeht?« 

Ich sah auf die Uhr. »Ja, natürlich. Laß nur, ich mach’ das 
schon. Was möchtest du haben?« 

»Einen Liter Whisky on the rocks«, sagte sie grimmig. 
»Was hast du vor, wenn wir das Haus betreten haben, 
Danny?« 

Ich ging hinüber zur Hausbar und machte mich an den 
Drinks zu schaffen. »Ich möchte mir einmal das vierte 


Stockwerk genauer ansehen, besonders die Registratur, die 
so selten von euch benutzt wird.« 

»Und direkt über uns schläft Madame Choy!« stöhnte 
Judith auf. »Wenn Lucas Blair dich vorige Nacht 
fertiggemacht hätte, wären mir diese Sorgen erspart 
geblieben.« 

»Ja, aber Lucas Blair wäre dir nicht erspart geblieben«, 
sagte ich eisig, »und du hättest keinen Danny Boyd mehr 
gehabt, der dich vor ihm hätte schützen können.« 

»Vor ihm?« Sie lachte laut auf. »Bevor du dich in mein 
Leben gedrängt hast, brauchte ich überhaupt keinen 
Schutz, du Supermann! Du kommst mir vor, wie eine 
wandelnde Reklame für Vitaminpillen: >Mit Schwung in 
jeden neuen Tag!<« Sie nahm mir ungeduldig das Glas aus 
der Hand und trank einen tüchtigen Schluck. »Wenn deine 
Theorie falsch ist und Madame Choy uns auf frischer Tat 
ertappt, bin ich meine Stellung los. Ist dir das auch klar?« 
Sie setzte das Glas an die Lippen, wurde plötzlich ein 
bißchen weiß um die Nasenspitze und fügte hinzu: »Aber 
wenn doch etwas an deiner Theorie ist, wird es morgen 
keine Madame Choy mehr geben, und ich bin trotzdem 
meine Stellung los.« 

»Tja, Glück muß der Mensch haben«, sagte ich mitfühlend. 

»Du bist ein Ekel, Danny Boyd!« fauchte sie. 

»Das muß wohl an meinem Profil liegen«, erläuterte ich 
bescheiden. »Es ist nachweisbar unwiderstehlich. Ich habe 
ein Meinungsforscher-Team durch ganz Amerika gehetzt 
und den repräsentativen Durchschnitt unserer 
amerikanischen Weiblichkeit befragen lassen. Nur zwei 
Minderheitsgruppen zeigten sich immun gegen mein Profil: 
kleine alte Damen aus Pasadena und kurzsichtige 
Oberprimanerinnen aus Bronx. Es ist mir manchmal direkt 
unangenehm, aber was kann ich gegen die verheerende 
Wirkung, die mein Profil nun einmal ausübt, schon tun?« 

Sie nickte verständnisvoll. »Das kann ich dir nachfühlen, 
Danny! Mir ist dein Profil manchmal auch unangenehm. 
Nur in völliger Dunkelheit ist es einigermaßen zu ertragen. 


Aber was kannst du schließlich dafür? Du trägst es jetzt so 
lange in der Weltgeschichte herum, daß es schon als 
Antiquität einen Wert hat, und deshalb...« 

»Jetzt sprechen wir lieber über die Akten im vierten 
Stock«, fauchte ich. »Zuerst möchte ich mir die Vorgänge 
ansehen, über die du heute nachmittag berichtet hast.« 

Sie sah mich verständnislos an. »Ich habe doch heute 
nachmittag nicht über Akten gesprochen?« 

»Natürlich hast du! Wie ist es mit Augie Falk, mit Jonathan 
Cook und mit Clifford Raddon aus Chicago?« 

»Das waren Namen, Danny«, sagte sie nachsichtig, »keine 
Akten.« 

»Aber ich dachte bestimmt, daß du —« 

»Da hast du eben falsch gedacht, Freundchen. Du hast 
mich gefragt, ob wir noch andere Stammkunden vom 
Schlage Falks hätten. Und darauf habe ich dir eine Antwort 
gegeben.« 

»Das stimmt«, sagte ich niedergeschlagen. »Aber es 
müssen ja irgendwo Akten aufbewahrt sein, und die werden 
wir schon finden.« 

»Haben wir noch Zeit für einen ganz kleinen Drink?« 
fragte sie hoffnungsvoll. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, 
daß es schon nach zehn war. »Nein«, entschied ich. »Wir 
hätten schon längst weg sein sollen.« 

»Ich komme mir geradezu lächerlich vor mit diesem 
albernen Schießeisen, das mich unter dem Arm kitzelt«, 
sagte sie ärgerlich, »und du hast den Gurt so festgezerrt, 
daß ich wahrscheinlich als erstes Mädchen in die 
Geschichte eingehe, das sich mit ihrem eigenen 
Büstenhalter erdrosselt hat.« 
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Ich schlug den Aktendeckel zu und betrachtete ihn 
wütend. Meine Hände sahen aus, als hätte ich acht Tage 
lang Kohlen geschaufelt. Vor einer Viertelstunde hatte ich 
es aufgegeben, mir immer wieder den Staub von den 
Fingern zu klopfen. Sobald ich eine neue Akte aufschlug, 
sahen sie wieder aus wie vorher. Die Registratur der 
»Chinesisch-Amerikanischen Gesellschaft der Schönen 
Künste« war die unübersichtlichste Ablage, die ich je 
gesehen hatte. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, daß wir 
schon eine halbe Stunde in diesem Raum verbracht hatten, 
und wenn man das bisherige Ergebnis betrachtete, so 
hätten wir genausogut zu Hause bleiben können. Wir waren 
so vorsichtig wie möglich zu Werke gegangen. Judith 
brachte die Ordner nacheinander hinüber zu dem alten 
Schreibtisch, wo ich sie durchsah, und stellte sie dann 
wieder in die Regale zurück. So brauchten wir nur die 
Schreibtischlampe für unsere Arbeit, die einen hellen 
Lichtkegel auf die Schreibtischplatte warf. Was nützt schon 
unser Tatendrang, dachte ich ärgerlich, wenn wir dabei 
nichts als schmutzige Finger bekommen? Ich sah zu Judith 
auf, die geduldig am Schreibtisch wartete. Ihr Gesicht war 
im Schatten, so daß ich ihr nicht ansehen konnte, was sie 
dachte. 

»Die Dinger müssen doch hier irgendwo sein! Es ist zum 
Verrücktwerden«, flüsterte ich. »Wie steht’s mit Madame 
Choys Arbeitszimmer?« 

»Fehlanzeige!« erklärte sie mit Bestimmtheit. »Ich kenne 
das Zimmer mit allen seinen Schränken und Schüben wie 
meine eigene Handtasche. Wenn überhaupt Akten 
existieren, Danny, dann können sie nur hier sein.« 

»Wir haben gerade die Korrespondenz des letzten 
Halbjahrs über die Geschäfte mit Antiquitäten und Jade 
durchgesehen«, knurrte ich. »Es scheint sich nicht um 
fingierte Briefe zu handeln, aber mit dem Reingewinn 


könnte man nicht einmal eine Etage dieses feudalen 
Geschäftshauses mieten.« 

»Was soll ich dazu sagen? Ich bin ja nur dein 
Befehlsempfänger!« 

»Da wir nun schon einmal hier sind, können wir 
meinetwegen noch etwas weitersuchen«, murrte ich. 

Plötzlich flammte eine der Neonleuchten hinten im 
Lagerraum auf, und Judith zuckte zusammen wie von einer 
Schlange gebissen. Sekunden später ging in der 
gegenüberliegenden Ecke die Deckenbeleuchtung an. 
Judith fing an zu zittern. Ich packte ihr Handgelenk, stand 
vom Schreibtisch auf und zog sie dicht an mich heran. 
Inzwischen leuchteten in Zweisekundenabständen alle 
Lampen auf, bis die ganze Etage von blendendem Licht 
überflutet war. 

»Jetzt brauchen wir wenigstens keine Angst mehr zu 
haben, daß uns jemand erwischt«, sagte ich tröstend. »Das 
Schlimmste ist schon geschehen.« 

»Und was machst du jetzt?« zischte Judith. 

»Abwarten und Tee trinken!« 

»Du willst überhaupt nichts tun?« 

»Erraten. Wie ich unsere Freunde kenne, haben sie sich 
ihren Schlachtplan schon fein säuberlich zurechtgelegt.« 
Vorsichtig langte ich in die Jackentasche. Noch 
vorsichtiger holte ich eine Packung Zigaretten daraus 
hervor. Noch während ich das Streichholz anriß, tauchte in 
dem schmalen Gang zwischen den Aktenschränken ein 
Mann mit ausdruckslos-glattem Asiatengesicht auf. Ich 
warf einen raschen Blick über die Schulter. Von hinten kam 
ein zweiter Chinese langsam auf uns zu. Beide Männer 
hielten ihre Revolver schußbereit in der Hand, und man sah 
ihnen an, daß sie keinerlei Hemmungen haben würden, 
sofort abzudrücken. 

»Das Fußvolk ist schon da«, sagte ich zu Judith. »Fehlt nur 
noch der Oberbefehlshaber!« 

Wie aufs Stichwort kam Lucas Blair in Sicht. Er näherte 
sich mit unsicher schlurfenden Schritten. Um den Kopf trug 


er einen dicken weißen Verband, aus dem nur rechts und 
links die spitzen Fledermausflügel-Ohren hervorsahen. In 
diesem Aufzug kam er mir vor wie ein häßlicher Zwerg aus 
dem Märchenbuch. 

Seine Haut war grau mit einer ins Bläuliche spielenden 
Schattierung, wodurch er womöglich noch geisterhafter 
wirkte. Seine blaßblauen Fischaugen waren verschleiert. 
Ich dachte an seinen schlurfenden Gang und fragte mich, 
inwieweit wohl die Kopfverletzung seinen Denkapparat 
lahmgelegt hatte. Ohne ein Wort an uns zu verschwenden, 
scheuchte er uns mit einer herrischen Bewegung seines 
Schießeisens vom Schreibtisch fort. Dann kam er näher, 
schlug mein Jackett zurück und zog die Magnum aus dem 
Schulterhalfter. 

»Daß Sie sich überhaupt noch die Mühe machen, eine 
Pistole einzustecken, wundert mich, Boyd«, flüsterte er 
höhnisch. »Sie werden die Dinger ja doch immer schnell 
genug wieder los.« 3 

Judith drückte heftig meine Hand. Über die Schulter von 
Lucas Blair hinweg beobachtete ich den Einzug Ihrer 
Kaiserlichen Hoheit. Madame Choy rauschte an uns 
vorüber, ohne uns eines Blickes zu würdigen, während ihr 
kleiner spitzgesichtiger Begleiter aufgeregt vorantrippelte, 
um als erster den Schreibtisch zu erreichen und ihr den 
Stuhl zurechtzurücken. Sie setzte sich ohne ein Wort des 
Dankes, und Tremaine trat gehorsam zwei Schritte zurück, 
jeder Zoll der Prinzgemahl, der Ihrer Hoheit Befehle harrt. 
Nachdenklich drehte Madame Choy den herrlichen Ring 
mit dem Jadestein, der zu weit für ihren Zeigefinger war, 
hin und her. Dann hefteten sich ihre kalten schwarzen 
Augen auf mich. 

»Haben Sie gefunden, was Sie suchten, Mr. Boyd?« fragte 
sie mit ihrer spröden, männlich-harten Stimme. 

»Nein, Madame Choy«, antwortete ich höflich. »Wir 
wurden unterbrochen.« 

Sie hob ganz leicht ihre rechte Hand, und Tremaine tat 
seine zwei Schritte nach vorn, so daß er jetzt neben ihrem 


Stuhl stand. 

»Mr. Boyd beliebte zu scherzen«, sagte sie kühl. 

Tremaine sah mich einen Augenblick an, dann schüttelte 
er betrübt den Kopf, und die dünne silberblonde 
Haarsträhne, die ihm in die Stirn fiel, wippte im Takt. 

»Ein sehr unbesonnener junger Mann«, piepste er in den 
höchsten Tönen. 

»Das ist auch meine Meinung.« Madame Choy nickte kurz. 
»Wonach, wenn ich fragen darf, haben Sie mit der 
sachkundigen Hilfe meiner Privatsekretärin gesucht?« 
Judith wurde sehr bleich und zitterte wie Espenlaub. 

»Nach Akten, Madame Choy! Nach schriftlichen 
Unterlagen über Ihre regelmäßigen Geschäfte mit 
Stammkunden wie Falk, Raddon und vielleicht auch 
Jonathan Cook.« 

»Haben Sie die Absicht, ins Jade-Geschäft einzusteigen, 
Mr. Boyd?« 

»Mich interessiert mehr Ihr zweites Betätigungsfeld, 
Madame Choy«, antwortete ich gelassen. »Ich nehme an, 
die Gewinnspanne ist dort wesentlich höher.« 

»Mein zweites Betätigungsfeld, Mr. Boyd?« 

»Ja — ein Gebiet, das die Kenner auf den Plan ruft, 
Männer, die ihrerseits über ein großzügiges Netz zur 
Verteilung Ihrer Ware, in handliche Einzelportionen 
aufgeteilt, verfügen.« 

»Wenn Sie wollen, können Sie sofort das ganze Gebäude 
durchsuchen. Wir werden hier warten, bis Sie fertig sind — 
mit Ausnahme von Mr. Blair, der Sie begleiten wird«, sagte 
sie. »Wenn Sie etwas anderes als Jade und Antiquitäten 
finden, Mr. Boyd, zahle ich Ihnen 50 ooo Dollar.« 

»Vielen Dank für Ihr großzügiges Angebot! Ich weiß, daß 
meine Suche ergebnislos wäre. Hier befindet sich die 
Gehirnzelle Ihres Unternehmens, das Hauptquartier, von 
wo aus Sie Ihre Organisation lenken. Niemals würden Sie 
das Risiko eingehen, dieses Gebäude — und die 
Gesellschaft der Schönen Künste, die eine so wundervolle 


Tarnung für Ihre wahren Geschäfte ist — zu verlieren, 
indem Sie Ihre Ware hier lagern.« 

»Wovon sprechen Sie eigentlich, Mr. Boyd?« 

»Von Heroin, Madame Choy.« 

Ihre rechte Hand bewegte sich kaum merklich, und 
Tremaine schüttelte wiederum kummervoll den Kopf. 
»Vielleicht leidet er unter Wahnvorstellungen?« 

»Er leidet eher an unersättlicher und höchst ungesunder 
Neugierde«, sagte sie scharf. »Worauf gründen Sie Ihre 
Vermutungen, Mr. Boyd?« 

»Wenn Sie einen Berufsverbrecher wie Lucas Blair bei sich 
beschäftigen und von ihm einen Geschäftspartner wie 
Jonathan Cook ermorden lassen, weil er einen Fehler 
gemacht hat, liegt es auf der Hand, daß Ihr Unternehmen 
nicht nur einträglich, sondern auch allgemeingefährlich 
ist«, sagte ich freundlich. »Die Tatsache, daß Sie Kunden 
vom Schlage eines Augie Falk haben, bestätigt das nur. 
Natürlich handelt es sich um Heroin!« 

Wieder spielte sie gedankenverloren mit dem Jadering, 
und sekundenlang bemerkte man einen Zug der 
Erschöpfung in dem schmalen Gesicht. »Jonathan Cook war 
also der Ausgangspunkt Ihrer Überlegungen?« 

»Laka Tong war der Ausgangspunkt«, verbesserte ich. 
»Sie kam hierher, um sich an dem Mann zu rächen, der 
ihren Vater verleumdet und ins Unglück gestürzt hat und 
der ihrer Meinung nach schuld daran war daß er 
Selbstmord beging. Jonathan Cook war nicht nur der 
Geschäftspartner von Lakas Vater, sondern auch einer Ihrer 
Agenten, Madame. Laka Tongs Vater war durch Zufall 
Cooks heimlichem Treiben auf die Spur gekommen. Er 
mußte zum Schweigen oder wenigstens so sehr in 
Mißkredit gebracht werden, daß niemand ihm mehr 
Glauben schenken würde, wenn er es wagen sollte, den 
Mund aufzutun. Diese Aufgabe löste Cook glänzend. Dann 
aber riefen Sie ihn zurück nach New York. Er hatte einen 
Fehler begangen — und wie ich höre, Madame Choy, 


verlangen Sie von Ihren Mitarbeitern vor allen Dingen 
absolute Zuverlässigkeit!« 

»Weiter!« forderte sie kurz. 

»Je mehr ich über Ihre Kunden und Ihre Geschäfte hörte, 
Madame Choy, desto klarer wurde das Bild. Die 
Heroinkäufer kamen aus dem ganzen Land hierher, um die 
Einzelheiten der Geschäfte zu besprechen, aber weder Geld 
noch Ware wechselten hier ihren Besitzer. Sie mußten also 
über ein Verteilernetz verfügen, das sich über den ganzen 
Kontinent erstreckte. Cook jedoch, einer Ihrer Agenten, 
arbeitete nicht auf dem Festland, sondern in Hawaii. 

Ich fragte mich, wie viele Mitarbeiter Sie im pazifischen 
Raum haben mochten, die es alle als ihre Hauptaufgabe 
ansahen, die Vereinigten Staaten — den größten illegalen 
Abnehmer — mit Heroin zu versorgen. Auf der anderen 
Seite des Pazifiks befindet sich der Welt bedeutendster 
legaler Heroin-Produzent: Rotchina. Von dort aus wird 
kaltblütig gegen Bargeldzahlung Heroin exportiert, und die 
hundertfünfzigprozentigen Genossen geben ganz offen zu, 
daß eine Zunahme der Rauschgiftsucht in einem 
kapitalistischen Lande nur den Tag der sozialistischen 
Revolution schneller herbeiführt.« 

Noch immer ließ die Frau den Jadering um ihren Finger 
kreisen, aber ihre Haltung verriet angespannteste 
Konzentration. 

»Es liegt auf der Hand, daß es für Rotchina ein großer 
Vorteil wäre, auf dem illegalen Heroin-Markt der 
Vereinigten Staaten festen Fuß zu fassen«, fuhr ich fort. 
»Die Genossen waren entschlossen, dieses Ziel zu 
erreichen, selbst wenn das Jahre dauern sollte. Um die 
Organisation aufzubauen, brauchten sie eine geeignete 
Vertrauensperson. Diese Vertrauensperson mußte fundierte 
Kenntnisse auf einem besonderen Wissensgebiet besitzen, 
denn eine überzeugende Fassade war unerläßlich, um den 
wahren Zweck der Organisation zu verschleiern. 

Ob diese Vertrauensperson ein Mann oder eine Frau war, 
spielte keine Rolle. Ideal wäre natürlich ein Ostasien- 


Fachmann, bei dem niemand Verdacht schöpfen würde, 
wenn er Kontakte mit Agenten im Fernen Osten und im 
pazifischen Raum aufnahm. Es sollte möglichst jemand mit 

Beziehungen zu gebildeten Kreisen sein, der vielleicht als 
zusätzliche Tarnung sogar eine kulturelle Gesellschaft 
aufziehen konnte. Alle diese Voraussetzungen erfüllten Sie, 
Madame Choy.« 

Ihre rechte Hand zuckte. Tremaine senkte ehrfurchtsvoll 
den Kopf. »Man muß ihn umbringen«, sagte er mit seiner 
hohen Stimme. »Das ist die einzige Lösung.« 

»Sie sind ein aufgeweckter junger Mann, Mr. Boyd«, 
erklärte Madame Choy finster. »Aber unüberlegt — und ein 
wenig dumm. Sie hätten vor Ihrer nächtlichen Eskapade 
etwas mehr an Judith denken sollten, finden Sie nicht? 
Jetzt, da Sie ihr gezeigt haben, was für ein Genie Sie sind, 
weiß Judith so viel wie Sie selber.« Die schwarzen Augen 
musterten mich beleidigend gleichgültig. »Sie haben 
Judiths Todesurteil gesprochen, Mr. Boyd. Ist Ihnen das 
klar?« 

»Ich glaube nicht, daß Sie Judith oder mich töten können, 
Madame Choy«, sagte ich zuversichtlich. »Sie haben keine 
Zeit mehr. Die Frist läuft ab.« 

»Fragen Sie Lucas Blair, wieviel — oder wie wenig — Zeit 
er braucht, Sie beide zum Schweigen zu bringen«, schlug 
sie gelassen vor. »Von meinen Mitarbeitern verlange ich, 
wie Sie selber eben so nett sagten, Mr. Boyd, vor allen 
Dingen absolute Zuverlässigkeit.« 

Ich warf unauffällig einen Blick auf meine Uhr. Es war 
schon zehn Minuten nach elf. Wo zum Kuckuck bleibt Augie 
Falk? dachte ich verzweifelt. 

»Sie besorgen wohl das Notwendige, Lucas!« Madame 
Choy stellte keine Frage. Sie traf eine Feststellung. 

»Mit Vergnügen«, flüsterte Blair zufrieden. »Ich habe 
selten einen Auftrag so gern ausgeführt wie den, meinen 
ganz besonderen Freund Danny Boyd umzulegen.« 

»Weißt du, daß dich gestern abend Eddie Sloan so 
zugerichtet hat, Lucas?« fragte ich beiläufig. »Das war sein 


Dank für den Volltreffer, den du ihm in Cooks Hotelzimmer 
verpaßt hast. Als sie dich auf den Vordersitz deines eigenen 
Wagens warfen, ließ Eddie absichtlich deinen Kopf etwas 
vorstehen und knallte dann die Wagentür dagegen.« Ich 
griente. »Das hat er ganz schön hingekriegt.« 

Lucas kam mit mörderischem Gesichtsausdruck auf mich 
zu. Madame Choys Stimme brachte ihn unvermittelt zum 
Stehen. 

»Um dich tut es mir leid, Judith«, sagte sie ausdruckslos. 
»Du hättest es weit bringen können in unserer 
Organisation, wenn du dich nicht über die Grundregel 
hinweggesetzt hättest.« In einförmigem Ton, als zitiere sie 
einen Satz, den sie durch ständige Wiederholung 
auswendig gelernt hatte, sagte sie: »Ein guter Kopf ist 
nutzlos ohne vollständige Beherrschung des Herzens und 
der Sinne.« 

Judith schlug beide Hände vors Gesicht und schluchzte 
lautlos auf. 

»Du hast dich mit diesem Mann eingelassen«, fuhr 
Madame Choy mit ihrer gewöhnlichen Stimme fort, »und so 
geschah das Unvermeidliche. Die sogenannte Liebe hat dir 
den Kopf verdreht, so daß du einen unheilvollen Fehler 
gemacht hast.« 

»Madame«, zischte Blair, »ich glaube, es ist besser, wenn 
ich jetzt meinen Auftrag ausführe und...« 

Was er noch hatte sagen wollen, ging in lauten Schritten 
unter, die die Treppe hochkamen. Er wirbelte herum und 
betrachtete, wie die anderen, atemlos den obersten 
Treppenabsatz. Ich legte Judith die Arme um die Hüften 
und zog sie dicht zu mir heran. Jetzt war keine Zeit für 
Zimperlichkeiten. Jeden Augenblick konnte die allgemeine 
Aufmerksamkeit, die von den näherkommenden Schritten 
gefesselt war, sich wieder uns zuwenden. Ich knöpfte die 
beiden obersten Knöpfe ihrer Shantung-Hemdbluse auf und 
griff mir das Schießeisen aus dem Gurt unter ihrem Arm. 
Sekunden später stak es in meinem Gürtel, und mein 
Jackett war schützend darübergeknöpft. 


Auf dem obersten Treppenabsatz erschienen jetzt vier 
Männer, die zielbewußt auf die langen Reihen der 
Aktenschränke losmarschierten. Augie Falk und Eddie 
Sloan gingen voran. Die beiden Männer, die ihnen folgten, 
kannte ich nicht, aber sie machten einen sehr 
schlagkräftigen Eindruck. Alle waren bewaffnet, so daß sie 
gegenüber Blair und seinen beiden Chinesen in der 
Überzahl waren. Ich selbst betrachtete mich bescheiden als 
den Überraschungseffekt im Hintergrund. 

Falk und Sloan näherten sich dem Schreibtisch. Ihre 
Begleiter blieben dicht hinter den Chinesen stehen, so daß 
diese vier praktisch aus dem weiteren Geschehen 
ausgeschaltet waren- 

»Mr. Falk!« Madame Choys Stimme klang scharf wie ein 
Peitschenschlag. »Was hat dieser Überfall zu bedeuten? 
Wie können Sie es wagen, bewaffnet und unaufgefordert 
hier einzudringen und —« 

»Ruhe im Saal!« schnitt ihr Augie das Wort ab. »Wir 
wollen die Akten haben — die Unterlagen. Wir rühren uns 
nicht vom Fleck, bis mein Name aus sämtlichen 
Schriftstücken verschwunden ist. Verstanden?« 

Tremaine stürzte Augie mit wutverzerrtem Gesicht 
entgegen. »Was fällt Ihnen ein, so respektlos mit Madame 
zu reden?« kreischte er. »Verlassen Sie sofort das Haus!« 

»Sie sind ein alter Mann, Tremaine«, fauchte Augie. »Ein 
kleiner alter Mann! Reizen Sie mich nicht, sonst sind Sie im 
Handumdrehen ein toter kleiner alter Mann!« 

»Mr. Boyd?« Ich wandte den Kopf. Madame Choy 
betrachtete mich mit leicht belustigtem Lächeln. »Das war 
kein schlechter Schachzug! Aber ich fürchte, weit werden 
Sie damit nicht kommen!« 

»Die Akten!« forderte Augie. 

»Mr. Boyd hat auch schon danach gesucht«, antwortete sie 
gelassen. »Er war schon einige Zeit vor unserer Ankunft 
hier und erfreute sich außerdem der fähigen Unterstützung 
von Miss Montgomery, die bekanntlich meine Sekretärin 
war. Wenden Sie sich vertrauensvoll an ihn, Mr. Falk!« 


Augie betrachtete mich ungewiß. »Na, Boyd?« 

»Bis jetzt habe ich noch kein Glück gehabt. Aber die 
Unterlagen müssen ja hier irgendwo sein.« 

»Meine Privatwohnung befindet sich ein Stockwerk 
höher«, sagte Madame Choy kühl. »Es steht Ihnen frei, dort 
persönlich alle Räume zu durchsuchen oder einen Ihrer 
Leute hinaufzuschicken.« 

Augie fühlte sich sichtlich nicht wohl in seiner Haut. »Tja, 
das werden wir wohl tun müssen«, sagte er. 

»Miss Montgomery kennt jeden Zoll meiner Büroräume«, 
fahr Madame Choy fort, die merkte, daß sie an Boden 
gewann. »Fragen Sie sie, ob sie dort jemals Unterlagen von 
der Art, wie Sie sie suchen, gesehen hat.« 

»Na?« bellte Augie. 

»Nein«, sagte Judith schwach. »Niemals.« 

»Mr. Falk«, sagte Madame Choy verächtlich, »glauben Sie 
im Ernst, daß ich bei unseren vertraulichen Geschäften 
Namen, Preise und Mengen schriftlich festhalten würde? 
Solche Aufzeichnungen wären eine ständige tödliche 
Gefahr für uns alle, besonders aber für mich.« 

Augie warf mir einen giftigen Blick zu. »Was haben Sie 
dazu zu sagen, Boyd?« 

»Sie lügt! Sie muß lügen! Die Geschäfte sind zu verzwickt, 
selbst wenn man sie nur auf den Kreis von Großkunden wie 
Sie und Raddon beschränkt, um ganz ohne Akten 
auszukommen.« 

»Mr. Boyd ist daran gescheitert, daß er zuviel Phantasie 
hat«, sagte die Chinesin schneidend. »Beantworten Sie mir 
eine einfache Frage, Mr. Falk. Ich verkaufe Ihnen Heroin. 
Wie zahlen Sie dafür?« 

»In bar«, grunzte Augie. »Immer in bar.« 

»Nach Abwicklung unseres Geschäftes haben Sie das 
Heroin, und ich habe das Geld.« Sie zuckte vielsagend die 
schmalen Schultern. »Können Sie mir verraten, wozu ich 
bei einer so einfachen Transaktion Aufzeichnungen 
brauchen sollte?« 


Bruce Tremaine hopste wie ein Gummiball hin und her. 
Seine Augen rollten wie Murmeln in den Augenhöhlen 
herum, und er kicherte entzückt vor sich hin. »Sehen Sie! 
Sehen Sie!« kreischte er. »Madame Choy hat recht, wie 
immer, meine Herren. Bei so einfachen Transaktionen — 
und alle unsere Transaktionen sind im Grunde genommen 
einfach, meine Herren — brauchen wir doch keine 
Aufzeichnungen!« 

Augie Falk lief langsam dunkelrot an. Noch stand er da wie 
ein begossener Pudel, aber ich wußte, gleich würde er 
seine Verlegenheit an Danny Boyd abreagieren. 

»Boss!« ließ sich ein wohlklingender Bariton vernehmen. 
Während Eddie sich mir drohend näherte, nahm ich mit 
düsterer Befriedigung die dicke Beule über seiner 
Nasenwurzel zur Kenntnis. »Ich habe Ihnen ja gesagt, daß 
Boyd eine Falle gestellt und Sie als Köder verwendet hat. 
Sie brauchen mir nur einen Wink zu geben, und ich mach’ 
ihn fertig. Ich hab’ noch wegen heute früh mit ihm 
abzurechnen — es wird mir ein Hochgenuß sein!« 

»Ich habe Sie am Telefon gewarnt, Boyd«, sagte Augie 
plötzlich ganz sanft. »Wenn das eine Falle ist —« 

»Das hat er zusammen mit dieser chinesischen Puppe 
angezettelt«, fauchte Eddie Sloan. »Wenn ich die beiden 
zusammen erwische —« 

»Um Boyd kümmere ich mich«, zischte Lucas Blair 
wütend. »Halt deine große Klappe, Eddie!« 

Eddie musterte ihn unverschämt von oben bis unten und 
griente. »Dir ist wohl deine Schädeldecke abhanden 
gekommen, Kumpel?« krähte er begeistert. 

»Lucas!« rief Madame Choy scharf. Der Dürre blieb einen 
Schritt vor Eddie stehen und ließ langsam die Hände 
sinken. 

»Nimm dich in acht, Eddie!« brüllte Augie. »Wenn du so 
scharf darauf bist, dich umlegen zu lassen, mach das 
gefälligst in deiner Freizeit ab und nicht, während du einen 
Auftrag für mich ausführst!« 


Eddie machte ein verdrossenes Gesicht. Dann brach es aus 
ihm heraus: 

»Dieser Boyd! Ständig ist er uns in den letzten 
vierundzwanzig Stunden in die Quere gekommen. Um ein 
Haar hätte er mir den Mord an Cook angehängt. Seine 
Schuld ist es, daß wir Blair zusammengeschlagen haben. 
Und wie war das heute morgen bei Ihnen in der Villa, Boss? 
Der arme alte Ape!« 

»Maul halten!« Augie funkelte ihn zornig an. 

Ich bemühte mich verzweifelt, meine Gedanken auf die 
fehlenden Akten zu konzentrieren und nicht daran zu 
denken, daß die ganze Bande sich schon in der nächsten 
Minute zusammenschließen und mich vor Judiths Augen 
Iynchen konnte. Madame Choy log natürlich, wenn sie 
sagte, daß sie keine Aufzeichnungen machte. Davon war 
ich überzeugt. Aber mit Worten allein war ihr nicht 
beizukommen, dazu war sie zu gerissen. Ich mußte 
handfeste Beweise bringen. 

»Mr. Falk«, sagte Madame Choy ruhig und liebenswürdig. 
»Wenn Sie noch irgendwelche Zweifel hegen, steht es 
Ihnen frei, das ganze Gebäude zu durchsuchen. Bitte, tun 
Sie sich keinen Zwang an.« 

»Nicht nötig«, knurrte Augie. »Ich bin völlig überzeugt.« 
Tremaine rieb sich die Hände und fing wieder an, 
herumzuhopsen. Er schielte vor Aufregung. Ich fragte 
mich, wie Madame Choy es ausgehalten hatte, so lange mit 
ihm zusammenzuarbeiten. Ständig stand dieser 
überspannte kleine Kerl nur ein paar Schritte hinter ihr 
und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Sie hatte ja 
keinen Augenblick für sich allein. Den ganzen Tag im Büro 
saß er ihr auf der Pelle. Ja, er hatte sogar sein Zimmer 
direkt neben ihren Privaträumen. Bei jedem Geschäft, das 
sie abgeschlossen hatte, war Bruce Tremaine — nein, das 
war doch lächerlich... Oder doch nicht? Ich überlegte 
fieberhaft. Was hatte Judith geantwortet, als ich sie nach 
Tremaines Stellung in der Organisation fragte? Sie hatte 
sich überhaupt keine Gedanken darüber gemacht. Er war 


eben einfach da, gehörte gewissermaßen mit zur 
Einrichtung. 

»Es tut mir sehr leid, Madame Choy«, sagte Augie, und 
diesmal war ihm sein hochmütiges Selbstbewußtsein 
scheinbar gänzlich abhanden gekommen. »Ich war ein 
Narr, daß ich Boyd überhaupt angehört habe. Ich hätte es 
besser wissen müssen.« 

»Es ist nicht immer einfach, sich in diesen Dingen 
zurechtzufinden, Mr Falk«, sagte Madame Choy 
liebenswürdig. »Wir alle sind auf manchen Gebieten 
beschlagener als auf anderen. Ich zum Beispiel würde mir 
nicht zutrauen, Ihre Organisation zu übernehmen und 
wirkungsvoll zu leiten, genausowenig, wie Sie das mit der 
meinigen könnten.« 

Augie zuckte bei diesem Seitenhieb zusammen. Sie hatte 
ihn sanft, aber nachhaltig daran erinnert, daß er, nachdem 
er sich vergeblich bemüht hatte, über Jonathan Cook 
Madame Choys einträgliche Lieferquellen anzuzapfen, nun 
schon zum zweitenmal versucht hatte, sich in ihre 
Organisation einzumischen. Aber wieder hatte er den 
kürzeren gezogen. 

»Ja, Sie haben ganz recht«, sagte Augie förmlich. »Komm, 
Eddie, wir gehen!« 

»Und Boyd lassen wir hier?« fragte Sloan ganz enttäuscht. 

»Du hast doch gehört — den Auftrag hat Blair schon 
bekommen!« 

»He, Boss —« Eddie griente mir unverschämt zu. »Mit 
Boyd haben Sie also jetzt nichts mehr zu schaffen, nicht?« 

»Nein, leider nicht! Ich hätte auch noch ein Hühnchen mit 
ihm zu rupfen.« 

»Eben!« Eddie sprach mit Falk, aber er beobachtete mich 
dabei scharf. »Dann brauche ich doch jetzt auch nicht mehr 
die Finger von der chinesischen Puppe zu lassen, was?« 

»Nein, das brauchst du nicht«, stimmte Augie zu. 
»Vielleicht macht es ihr sogar Spaß, wenn du dich ein 
bißchen um sie kümmerst. Wenn Boyd nicht mehr da ist, 
wird sie sich ziemlich einsam fühlen.« 


Es war mir gelungen, mich unauffällig ein paar Schritte 
vorzudrängen, so daß ich jetzt dicht neben Tremaine stand, 
der noch immer leise vor sich hinkicherte und nicht zu 
bemerken schien, was um ihn her vorging. »Augie!« sagte 
ich gepreßt. 

»Ich hoffe nur, Blair schlitzt dir auch die Kehle auf, Boyd«, 
fuhr er mich an. »Ich — ach, was rede ich lange...« Er 
machte kehrt und ging mit langen Schritten zur Treppe. 

»Warte einen Augenblick, Augie!« rief ich hinter ihm her. 
»Gib mir noch 30 Sekunden — dann decke ich dir den 
ganzen Schwindel auf.« 

Vielleicht war es der dringliche Ton in meiner Stimme, der 
ihn bewog, stehenzubleiben. Vielleicht war es auch eine 
letzte verzweifelte Hoffnung, daß ihm doch noch jemand 
dazu verhelfen könnte, das Spiel zu gewinnen, das bis jetzt 
Madame Choy mit so großem Punktvorsprung an sich 
gerissen hatte. 

»Also 30 Sekunden!« wiederholte Augie scharf. 

»Bruce!« sagte ich nur. 

»Was?« fragte er verblüfft und sah mich aufmerksam an. 
In seinen Augen schimmerte Verständnis auf. 

Ich hob langsam meine rechte Hand, wie ich es nun schon 
so oft bei Madame Choy gesehen hatte. »Wann und wo hat 
Mr. Falk ab Januar von uns Ware übernommen«? fragte ich 
energisch. 

»Mr. Falk?« wiederholte Tremaine gedankenvoll und 
schloß die Augen. 

»Wenn das wieder einer deiner berühmten Tricks ist, 
kannst du was erleben, Boyd«, sagte Eddie drohend. 

In diesem Augenblick sagte Tremaine mit klarer, 
deutlicher Stimme: »Mr Falk: 19. Januar Lieferung 
Brooklyn; 12. Februar Lieferung Philadelphia; 18. März 
Lieferung Atlantic City; 29. Mai Lieferung Boston; 7. Juni 
Lieferung Cleveland; 15. Juli Trenton.« 

Ich bewegte wieder meine Hand, und Tremaine sprach 
leise weiter, wie zu sich selbst, als existierten wir 


Umstehenden gar nicht für ihn. Augie kam auf mich zu. In 
seinem Gesicht spiegelte sich ungläubiges Erstaunen. 

»Nun sagen Sie mir bloß, Boyd —« 

»Das ist des Rätsels Lösung, Augie! Hier haben Sie die 
vollständigen Unterlagen über jedes Geschäft, das Sie mit 
Madame Choy gemacht haben, und zwar bis in die letzten 
Einzelheiten. Das Einzigartige daran ist, daß wir hier 
gewissermaßen ein lebendes Kontobuch vor uns haben; 
jeder Name, jedes Datum ist in dem erstaunlichen 
Gedächtnis dieses Mannes unverlierbar festgehalten.« 
Während ich sprach, schob ich mich langsam und 
unauffällig wieder an meinen Platz neben Judith zurück. 

»Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, 
würde ich Ihnen das nie und nimmer abnehmen«, sagte 
Augie, noch immer fassungslos. 

»Ich habe ihn zum Sprechen gebracht«, sagte ich langsam 
und mit großem Nachdruck. »Hat er auch nur einen Fehler 
gemacht?« 

»Nein — es stimmte alles bis aufs I-Tüpfelchen.« 

»Jeder kann ihn zum Sprechen bringen, der ihn schlägt, 
kidnappt, einsperrt oder auch nur nett zu ihm ist«, sagte 
ich sachlich. »Finden Sie, daß das ein sehr beruhigender 
Gedanke ist, Augie?« 

»Nein!« Seine eiskalte Stimme verriet, daß er seine 
Entscheidung getroffen hatte. »Eddie!« rief er. 

Ich legte meinen Arm leicht um Judiths Schulter und ließ 
Augie nicht aus den Augen. 

»Ja, Boss?« Sloan sah ihn fragend an. Augie deutete auf 
Tremaine. »Erledige die Ratte! Sofort!« 

Meine Finger krampften sich um Judiths Oberarm. Dann 
stieß ich sie mit dem ganzen Gewicht meines Körpers 
zurück. Sie schrie laut auf, als sie das Gleichgewicht verlor 
und in einen der schmalen Gänge zwischen den 
Aktenschränken geschleudert wurde, wo sie auf den Knien 
liegenblieb. Ich zerrte die Pistole aus dem Gürtel und ging 
hinter dem nächstbesten Aktenschrank in Deckung. Eddie 
hatte automatisch auf Augies Befehl reagiert. Mit einer 


blitzschnellen Bewegung zog er seine Pistole und richtete 
sie auf Tremaine. 

»Nein!« schrie Madame Choy auf und warf sich vor 
Tremaine, während Eddie abdrückte. Die Kugel traf sie in 
die Brust. Sie fiel gegen Tremaine und riß ihn mit zu 
Boden. Eddie fluchte laut und senkte die Waffe, um mit dem 
zweiten Schuß Tremaine zu erwischen. Dazu kam er aber 
nicht mehr, denn im gleichen Augenblick traf ihn eine 
Kugel aus Blairs Revolver direkt zwischen die Augen, wo 
noch meine Beule blühte. Augie brüllte laut auf vor Wut, als 
er mitansehen mußte, wie Eddie nicht Tremaine, sondern 
die Frau traf, und wie dann Blairs Kugel Eddie Sloan tötete. 
In diesem Augenblick hatte Lucas Blair Falk den Rücken 
gewandt und war zu einer bequemen Zielscheibe 
geworden. Ich sah, wie Augie langsam die Pistole hob und 
sich daranmachte, Blair eine Kugel zu verpassen. Weshalb 
sollte eigentlich alles nach Augies Nase gehen, dachte ich. 
Lucas Blair gehörte mir. 

»Achtung, Lucas!« rief ich. »Falk ist hinter dir.« 

Ich wußte inzwischen, wie schnell der Flüsterheini 
reagieren konnte, wenn es sein mußte. Augie aber erlebte 
es heute zum ersten- und zum letztenmal. 

Blair machte einen blitzschnellen Sprung zur Seite, und 
Augies erste Kugel pfiff harmlos an der Stelle vorbei, wo 
den Bruchteil einer Sekunde zuvor noch Lucas gestanden 
hatte. In diesem Augenblick wirbelte Lucas auf den Absatz 
herum und bewegte sich auf Augie zu. 

Wenn Selbstbewußtsein sich zur Selbstüberschätzung 
steigert, wird es lebensgefährlich. Eine halbe Sekunde lang 
hatte Falk Blair genau im Schußfeld, aber er wartete, bis 
Flüsterheini sich ihm ganz zugewandt hatte. Möglich, daß 
er seinen Schuß an einer bestimmten Stelle anbringen 
wollte, im Magen vielleicht. Blair aber tat ihm nicht den 
Gefallen, so lange zu warten. Sobald er Falk halbwegs in 
seiner Schußlinie hatte, drückte er ab. Er verschoß drei 
Kugeln. Die erste prallte an einem Stahlschrank ab, ohne 
weiteren Schaden anzurichten, die zweite traf, während 


Augie noch herablassend lächelte, seine Leber, die dritte 
durchschlug Falks Lunge. 

Während Lucas Blair mit Augie zu tun hatte, war ich zum 
Schreibtisch herübergerobbt und ging dahinter in 
Deckung, um die Szene zu beobachten. Augie schwankte 
ein wenig, Öffnete den Mund zu einem Schrei und sackte 
dann lautlos zusammen. Als sein Körper den Boden 
berührte, fing Lucas an, sich in einer seltsamen 
Kombination von Drehungen und Sprüngen kreuz und quer 
durch den Raum zu bewegen. Er war sehr fix, so daß man 
nie genau wußte, wo man ihn gerade suchen sollte. Er 
konnte mich nicht gleich entdecken, und je länger er nach 
mir suchen mußte, desto aufgeregter wurde er. Ich ließ ihn 
etwa zehn Sekunden lang zappeln, dann wurde mir die 
Sache zu bunt. 

»He, Lucas«, rief ich. »Hier bin ich — hinter dem 
Schreibtisch, du Idiot!« 

Ich hatte kaum ausgesprochen, als eine Kugel etwa zwei 
Zentimeter über meinen Kopf hinweg durch die Luft sauste 
und ein großes Stück von der Schreibtischplatte abrasierte. 
Nichts fördert die Beweglichkeit so sehr wie der Gedanke, 
daß es ums Leben geht. Lucas hatte seine Solo-Tanzeinlage 
wieder aufgenommen. Er hopste, drehte sich, vollführte 
Luftsprünge und schlug Haken wie ein Hase. Ich schoß vier 
Kugeln ab, zwei in die Richtung, in der er sich im 
Augenblick befand, und die anderen beiden dorthin, wo er 
möglicherweise nach seiner nächsten Pirouette landen 
konnte. Welche Kugel ihn traf, weiß ich nicht. Es war das 
erste Mal, daß ich gesehen habe, wie jemand mitten im 
Sprung stirbt. Eben noch segelte er in einem eleganten 
Bogen durch die Luft, dann schien er sekundenlang im 
leeren Raum zu hängen, um gleich darauf leblos zu Boden 
zu fallen. Lucas Blair konnte man nicht einmal in einem 
solchen Augenblick über den Weg trauen. Ich ging also zu 
ihm hinüber, um festzustellen, ob es ihn wirklich erwischt 
hatte. Als ich mich über ihn beugte, war er noch nicht tot, 
aber auch nicht mehr sehr lebendig. 


Meine Kugel hatte ihn in die Brust getroffen. Er sah mit 
einem fast belustigten Lächeln zu mir auf, als ginge ihn die 
Schießerei überhaupt nichts an. 

»He, Boyd«, flüsterte er mühsam. »Ich will Ihnen noch was 
Ulkiges erzählen. Eine wahre Geschichte.« 

»Na dann los«, sagte ich höflich. 

»In meinem ganzen Leben habe ich noch nie mit einem 
Messer gearbeitet«, sagte er, jede Silbe betonend, damit 
mir nur ja kein Wort verlorenging. »Ich schwöre es!« setzte 
er noch hinzu. Dann war er still. 

Ich hörte, wie sich heulende Polizeisirenen schnell dem 
Gebäude näherten. 

Tremaine hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt, und 
als ich auf ihn zukam, lächelte er mir ein wenig verwirrt zu. 
»Sind Sie in Ordnung?« fragte ich. 

Er lächelte, nickte und legte dann einen Finger auf die 
Lippen. »Bitte sprechen Sie leise!« Er sah mich treuherzig 
an und deutete dann auf Madame Choys leblosen Körper. 
»Sie schläft.« 

In dem schmalen Gang zwischen den Reihen von 
Aktenschränken erblickte ich jetzt ein zitterndes, dunkles 
Häufchen Elend, das sich bei näherem Zusehen als Judith 
entpuppte. Sie lag auf den Knien und hatte das Gesicht fest 
in die am Boden liegenden Hände gepreßt. 

»Du kannst hervorkommen«, sagte ich. »Es ist alles 
vorbei.« 

Sie legte ihren Kopf zur Seite und schielte vorsichtig zu 
mir hinauf. 

»Das war wirklich eine reizende Abwechslung«, sagte sie 
bitter. »Ich bin in dieser Nacht um mindestens zehn Jahre 
gealtert. Was haben Sie mir sonst noch zu bieten, Mr. 
Boyd? Vielleicht Sackhüpfen mit einer scharfen 
Wasserstoffbombe?« 

»Wir werden gleich mit der Polizei Sackhüpfen spielen«, 
sagte ich. 

»Und wann wird das sein?« fragte sie. 


»Länger als zwei Stunden wird es kaum dauern«, meinte 
ich zuversichtlich. 


Gegen zwei Uhr morgens ließen sie Judith gehen. Als ich 
sehr viel später in meine Wohnung zurückkam, war es 
schon fast elf Uhr vormittags. Jonathan Cooks Mord war für 
mich kein Problem mehr. Madame Choy hatte den Mord 
angeordnet, Lucas Blair hatte ihn ausgeführt, und sie 
waren beide tot. Mit diesem Sachverhalt konnte sich die 
Polizei zufriedengeben. Die Tatsache, daß ich Cooks Leiche 
gefunden und der Polizei nicht Bescheid gesagt hatte, 
überging ich so elegant wie möglich. Da die Sache gar 
nicht zur Sprache kam, nehme ich an, daß niemand davon 
wußte. Übrigens war man sehr viel mehr an Madame Choys 
Organisation und an Augie Falks Stellung darin 
interessiert. Als ich, so gut es gehen wollte, alle Fragen 
beantwortet hatte, war es gegen vier Uhr morgens, und ich 
war völlig am Boden zerstört. 

»Das war großartig, Boydl« sagte ein Leutnant herzlich. 
»Wir haben eben unseren Leuten vom Rauschgiftdezernat 
Bescheid gesagt. Die sollen Ihre Geschichte auch hören.« 
»Noch einmal von vorn?« Ich sah ihn mit rotgeränderten 
Augen an. »Alles?« 

Wahrscheinlich hätte ich noch bis zum Jüngsten Tag dort 
gesessen, wenn mir nicht ein guter Einfall gekommen wäre. 
Nachdem ich die Geschichte zum zweitenmal erzählt hatte, 
sorgte ich dafür, daß zwei Stenografen dazugeholt wurden. 
Dann gab ich Tremaine mein Startzeichen. Ich sagte ihm, 
er sollte, angefangen mit dem ersten Geschäft, an das er 
sich erinnerte, sein gesamtes Repertoire abspielen. Er war 
selig, daß er endlich einmal die Möglichkeit hatte, zu 
zeigen, was er konnte und die ganze Geschichte in einem 
Zug erzählen durfte. Ich schlich mich hinaus, während die 
Herren von der Polizei wie gebannt an Tremaines Lippen 
hingen, der mit großer Geläufigkeit begann: 

»2. Juni 1957: Käufer Toni Delmare. Weiterhin anwesend 
Jack Carter, Louise...« 


Ich ging nach Hause und schlief ganze vier Stunden. 
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Laka Tong saß gemütlich in einem großen Sessel und 
lächelte mir strahlend entgegen, als ich an jenem 
Nachmittag zu ihr ins Hotel kam. Sie trug einen Hausanzug 
aus weißer Seide mit weitgeschnittenen Kulihosen und 
einem Oberteil, das mit einer wundervollen, langstieligen 
roten Rose bestickt war. 

»Wie geht’s dir heute, Laka?« fragte ich und setzte mich 
ihr gegenüber nieder. 

»Großartig, Danny. Von meinem Rücken spüre ich kaum 
noch etwas. Aber was ist mit dir los?« Sie musterte mich 
besorgt. »Schrecklich siehst du aus. Du hättest heute nicht 
zu kommen brauchen. Wahrscheinlich hast du tagelang 
nicht mehr geschlafen.« 

»Ach, ich bin ganz in Ordnung«, sagte ich vergnügt. »Aber 
leider habe ich die Blumen vergessen, die ich dir 
versprochen hatte.« 

»Laß jetzt die Blumen. Erzähl mir, was in der Gesellschaft 
der Schönen Künste vorgefallen ist.« Die tiefblauen Augen 
sahen mich erwartungsvoll an. »Einiges habe ich schon im 
Radio gehört, aber ich möchte gern alle Einzelheiten 
erfahren.« 

»Du kommst mir schon vor wie die Polizei!« stöhnte ich. 
Als ich meine Geschichte endlich zu Ende gebracht hatte, 
bestellte sie uns Drinks aufs Zimmer. Als sie kamen, 
schüttete ich dankbar eine reichliche Portion Whisky-Soda 
in mich hinein. Ich wünschte von Herzen, ich wäre wirklich 
Oberbuchhalter in einer Bank, wie ich Judith erzählt hatte, 
statt in diesem Augenblick als simpler Detektiv einer 
Südseeschönheit gegenüberzusitzen, die lieber hätte 
daheim bleiben sollen. 

»Sie sind also alle tot«, sagte sie nach einer 
nachdenklichen Pause. »Ich kann es noch gar nicht fassen, 
Danny. Augie Falk, Blair und Sloan — um die ist es nicht 
schade. Aber irgendwie tut es mir leid um Madame Choy.« 


»Ich würde auf sie nicht allzuviel Mitleid verschwenden«, 
sagte ich. »Ohne Frauen vom Schlage einer Madame Choy 
gäbe es nicht so viele Augie Falks, Lucas Blairs und Eddie 
Sloans!« 

»Da magst du recht haben, Danny«, sagte sie leichthin. 

»Andererseits glaube ich, daß ihr euch in gewisser 
Hinsicht ähnlich wart«, überlegte ich halblaut. »Du bist ein 
wunderschönes Mädchen, Laka, und als ich dich vorgestern 
in meinem Büro kennenlernte, hielt ich dich für einen 
richtigen Exotentyp: leidenschaftlich und heißblütig.« 

»Das denkt jeder, der mich zum erstenmal sieht«, sagte sie 
und lachte leise. »Die nächsten drei Monate muß ich dann 
damit verbringen, meine neuen Bekannten vom Gegenteil 
zu überzeugen. Ich wünschte manchmal, ich wäre flach wie 
ein Bügelbrett, hätte schlechte Zähne und ein schrilles 
Lachen. Jeder Mann, den ich kennenlerne, denkt 
automatisch, daß ich zu haben wäre, und wenn er feststellt, 
daß ich nicht dieser Typ bin, ist er entweder böse oder 
traurig.« 

»Ich glaube, die meisten Mädchen würden trotzdem gern 
mit dir tauschen«, meinte ich. »Ich habe gemerkt, wie 
unangenehm es dir war, gestern nacht Eddie Sloan eine 
Striptease-Schau vorzuführen. Ich hatte sogar das 
komische Gefühl, daß du lieber ein zweites Verhör mit 
glühender Zigarette hättest über dich ergehen lassen als 
dich vor Fremden auszuziehen.« 

»Du hast ganz recht. Aber es gibt einen sehr klugen 
Ausspruch —« Sie warf den Kopf zurück und lachte ein 
wenig verlegen auf. Dann zitierte sie: »Ein guter Kopf ist 
nutzlos ohne vollständige Beherrschung des Herzens und 
der Sinne. Ich glaube wirklich, Danny, das ist eine sehr 
weise Erkenntnis.« 

»Mag sein«, sagte ich bedrückt. »Was für ein sonderbarer 
Zufall, daß Madame Choy dieselben Worte gebrauchte, um 
Judith Montgomery eine moralische Lektion zu erteilen.« 

»Tatsächlich?« Laka hob wie erschrocken die Hände zum 
Hals. »Das ist aber komisch!« 


»Wir haben wohl alle in gewisser Weise eine Moral mit 
doppeltem DBoden«, sagte ich betont. »Aber am 
schlimmsten treiben es in dieser Beziehung die blinden 
Fanatiker. Deshalb sind ja auch die meisten Kommunisten 
so gefährlich. Jetzt hör gut zu, Schatz, ich will dir eine 
verrückte Geschichte erzählen. Madame Choy fällte 
feierlich das Todesurteil über mich —Vollstrecker: Lucas 
Blair —, weil ich mit meinen Vermutungen über ihren 
Heroinhandel der Wahrheit gefährlich nahegekommen war. 
Judith Montgomery hatte sie das gleiche Schicksal 
zugedacht, denn sie hatte meine Enthüllungen mitangehört 
und wußte jetzt ebensoviel wie ich. 

Dann aber hatte Madame Choy die Kaltblütigkeit, Judith 
noch eine Lektion zu erteilen. Sie zitierte denselben weisen 
Satz, den du mir eben vorgebetet hast. Wenn Judith sich 
nicht von dieser dummen Liebelei mit mir hätte kopflos 
machen lassen, sagte Madame Choy, wäre ihr nie der 
verhängnisvolle Fehler unterlaufen, sich für mich — also 
gegen Madame — zu entscheiden. Merkst du, worauf ich 
hinaus will, Laka?« Meine Worte fielen wie 
Hammerschläge. »Die sehr ehrenwerte Madame Choy 
nimmt sich die Zeit, Judith eine Standpauke zu halten, 
nachdem sie beschlossen hat, das Mädchen ermorden zu 
lassen.« 

Laka biß heftig auf ihrem kleinen Finger herum. Endlich 
sagte sie: »Ich verstehe schon, was du meinst, Danny. Aber 
können wir nicht von etwas anderem sprechen?« 

»Nein, das können wir nicht«, sagte ich fest. »Ich 
wünschte, ich brauchte nicht so deutlich zu werden, Laka, 
aber nachdem ich weiß, daß ich es mit einer in 
Spezialkursen geschulten jungen Dame zu tun habe, bleibt 
mir kaum etwas anderes übrig.« 

»Du bist heute so verändert!« Für einen flüchtigen 
Moment trafen sich unsere Blicke, dann sah sie hastig 
wieder fort. »Gestern nacht im Keller und heute früh bei 
unserer Flucht hielt ich dich für den besten und tapfersten 
Mann, den ich je kennengelernt habe. Aber jetzt bist du — 


du bist...« Sie brach in Tränen aus und schlug die Hände 
vors Gesicht. 

»Jetzt bin ich im Bilde, mein Schatz«, sagte ich. Beinahe 
tat sie mir leid. 

Sie nahm sich sichtlich zusammen und fuhr sich nur kurz 
mit einem Taschentuch über die Augen. Dann sah sie zu 
mir auf. »Hast du gesagt, du müßtest deutlicher werden?« 

»Soll ich?« 

»Ja — bitte!« Ihre Stimme war jetzt kalt und gefaßt. »Ich 
möchte alles hören.« 

»Nach deiner Darstellung ist dein Vater zufällig dem 
Geheimnis seines Partners auf die Spur gekommen, und 
Cook hat ihn mit voller Absicht zugrunde gerichtet, um zu 
verhindern, daß man ihm Glauben schenkte, wenn er es 
wagen sollte, die Wahrheit zu enthüllen. Der Skandal traf 
deinen Vater so schwer, daß er sich umbrachte. Diese 
Geschichte ist durchaus glaubhaft, besonders wenn wir 
erfahren, daß Cook einer von Madame Choys Agenten war 
und dein Vater offenbar entdeckte, daß Cook das 
gemeinsame Importgeschäft als Fassade für Madame Choys 
Heroinhandel ausnutzte.« 

»Das wissen wir ja schon längst — es ist nichts Neues«, 
sagte sie vorsichtig. 

»Aber wir wissen jetzt auch, daß Cook bei seinen 
Heroingeschäften einen Mitarbeiter hatte. Sagen wir: eine 
Mitarbeiterin. Ein Mädchen, das für eine — wie sie glaubte 
— gute Sache kämpfte. Keine leidenschaftliche, heißblütige 
Südseeschönheit, sondern eine überzeugte Kommunistin, 
die sich um der guten Sachen willen mit einer glühenden 
Zigarette Verbrennungen ersten und zweiten Grades 
beibringen läßt, ohne mit der Wimper zu zucken.« 

»Was für eine reizvolle Gruselgeschichte, Danny«, sagte 
sie mit spröder Stimme. »Wie geht sie denn weiter? Ich bin 
gespannt.« 

»Die Feststellung, daß dein Vater Cooks Heroingeheimnis 
entdeckt hatte, stürzte dich in einen schweren Konflikt. Am 
einfachsten wäre es gewesen, ihn zu töten. Für diese 


Lösung stimmte Cook. Aber du liebtest deinen Vater, wenn 
auch natürlich nicht so sehr, wie du die gute Sache liebtest, 
und du wolltest seinen Tod nicht. Cook mochte also ruhig 
verbreiten, dein Vater sei Leiter eines Callgirl-Ringes 
gewesen. Schlimmstenfalls brachte das deinem Vater ein 
paar Gefängnisjahre ein — aber du konntest dein Gewissen 
beschwichtigen, denn er lebte ja. Meiner Meinung nach hat 
sich Cook etwas zu sehr ins Zeug gelegt — wahrscheinlich 
hat er zu hohe Schmiergelder verteilt —, und das bedeutete 
für deinen Vater das Ende. Als du ihn tot auf fandest — 
>blutig und verstümmelt< das waren deine Worte —, 
standest du vor der Frage, entweder die Verantwortung für 
das, was geschehen war, auf dich zu nehmen — und das 
konntest und wolltest du nicht — oder die ganze Schuld 
Cook zuzuschieben. Am tödlichsten hassen wir einen 
Menschen dann, wenn wir wissen, daß ein Teil seiner 
angeblichen Schuld auf uns selber zurückfällt.« 

»Nun bring die Sache schon zu Ende«, sagte Laka und 
zuckte ungeduldig die Schultern. »Sehr kurzweilig finde ich 
deine Geschichte nicht.« 

»Ich auch nicht, Schatz«, antwortete ich ernst. »Madame 
Choy rief Cook nach New York zurück, um sich zu 
überlegen, was mit ihm zu geschehen habe. Er hatte einen 
Fehler gemacht, was um so schwerer wog, als er erst mehr 
oder weniger probeweise in die Organisation aufgenommen 
worden war. Du sprachst mit deinem Freund, dem Polizei- 
Leutnant in Hawaii, wie du mir ganz richtig sagtest, und er 
nannte meinen Namen. Nachdem du in New York gelandet 
warst, konntest du der Versuchung nicht widerstehen, Cook 
anzurufen und ihm mitzuteilen, daß bereits mit einem 
zuverlässigen Killer eine Vereinbarung getroffen worden 
sei, ihn aus dem Weg zu räumen. Am nächsten Morgen 
kamst du in mein Büro, und ich lehnte dein Angebot ab. 
Inzwischen war es dir gelungen, Cook in Angst und 
Schrecken zu versetzen, und er hatte Augie Falk um Hilfe 
gebeten. Falk sah sofort, daß er unter Umständen die Lage 
zu seinem eigenen Vorteil ausnutzen konnte. Er beschloß, 


einen seiner Leute zu dir zu schicken, der sich den Auftrag 
von dir erbitten und so jede fremde Mitwirkung 
ausschalten sollte. Derselbe Mann sollte sich Cook 
schnappen und ihn in Augies Villa bringen, wo man ihn 
bearbeiten würde, bis er sich damit einverstanden erklärte, 
von Madame Choys Organisation in Falks Dienste 
überzuwechseln.« 

»Das klingt nicht viel anders als in der offiziellen Version 
1« 

»Hast du dich nicht gewundert, woher Sloan von der 
Sache wußte, als er so unerwartet hier im Hotel 
aufkreuzte?« 

»Nein.« Sie blinzelte rasch ein paarmal hintereinander. 
»Ich war froh, daß ich jemand gefunden hatte.« 

»Wem in New York war bekannt, was du mit Cook 
vorhattest?« fragte ich scharf. »Dir natürlich. Mir, weil ich 
den Auftrag ausgeschlagen hatte. Und Cook, weil du ihn 
am Vorabend angerufen hattest. Du hattest Sloan nicht 
gerufen — er war von selber zu dir gekommen. Ich hatte 
ihn nicht zu dir schicken können, denn du hast weder deine 
Adresse noch deine Telefonnummer in meinem Büro 
hinterlassen. Folglich hatte Cook selber nicht 
dichtgehalten. Das bedeutete, daß an der Sache mit Sloan 
irgend etwas faul war.« 

»Weiter!« forderte sie tonlos. 

»Ich sehe den Hergang so: Du bist an jenem Nachmittag 
ins Palms Hotel gegangen und hast dich mit Cook in seinem 
Zimmer unterhalten. Vielleicht hast du ihm erzählt, du 
hättest dir alles noch einmal in Ruhe überlegt und du wärst 
gar nicht mehr so darauf aus, ihn umbringen zu lassen. Ich 
hätte es sowieso abgelehnt, deinen Auftrag auszuführen. 
Weshalb aber, wolltest du von Cook wissen, hätte er Sloan 
zu dir geschickt? 

Das war ein guter Schachzug, denn nun bekam es Cook 
noch mehr mit der Angst zu tun. Er hatte dir gesagt, daß er 
Augie Falk um Hilfe gebeten hatte. Sloan mußte also einer 


von Falks Leuten sein. Was für eine krumme Tour hatte sich 
Augie da ausgedacht?« 

Ich zündete mir bedächtig eine Zigarette an. »Was danach 
im einzelnen geschah, weiß ich nicht. Es endete damit, daß 
du Cook umbrachtest. Von seinem Hotel aus liefst du 
geradewegs zu Madame Choy und sagtest ihr, daß du nur 
damit gedroht hättest, Cook umbringen zu lassen, um ihn 
einzuschüchtern, daß aber jetzt Sloan, einer von Falks 
Leuten, den Auftrag allen Ernstens übernommen hätte. 
Cook habe offenbar vor, für Augie bei Madame Choy zu 
spionieren. Du gabst ihr den Rat, sofort etwas zu 
unternehmen. Das tat sie auch: Sie schickte Lucas Blair 
los!« 

»Und wie ging’s dann weiter, du kluger Junge?« 

»Ich glaube nicht, daß Lucas sehr viel Sinn für Humor 
hatte«, meinte ich, »aber als er im Palms Hotel eintraf und 
feststellen mußte, daß Cook schon tot war, wird selbst er 
sich den Bauch vor Lachen gehalten haben. Das war das 
vollendete Alibi für den echten Mörder. Wer würde Blair, 
dem Killer von Beruf, abnehmen, daß nicht er den Mord 
begangen hatte? 

Madame Choy trug dir auf, Sloan nicht aus den Augen zu 
verlieren. Du solltest versuchen, dadurch mehr über Augie 
Falks Pläne zu erfahren. Das Verhör, das Falk so unsanft 
mit dir anstellte, nahmst du für Madame Choy und im 
Dienste der guten Sache auf dich. Dafür lohnte es sich 
schon, einige Schmerzen auszuhalten. Cook war tot. Du 
hattest ihn umgebracht und damit denVerrat gerächt, den 
du an deinem eigenen Vater begangen hattest. Alles war 
also in bester Ordnung.« 

»Kannst du das beweisen, Danny?« fragte sie halblaut. 

»Es wäre sicher sehr schwierig«, gab ich ehrlich zu. 

»Hast du schon mit der Polizei darüber gesprochen?« 

»Ich habe überhaupt noch nicht darüber gesprochen.« 
»Dann laß doch die ganze Geschichte ruhen!« Sie beugte 
sich mit einem verheißungsvollen Lächeln zu mir herüber. 
»Ich gebe offen zu, daß ich mich einer politischen Idee 


verschrieben habe, Danny, aber das bedeutet nicht, daß ich 
wie eine FEinsiedlerin leben muß. Ich kann sogar 
leidenschaftlich sein — und heißblütig... wenn du willst.« 

»Hör auf!« stieß ich hervor. »Das ist ja widerlich!« 

Ihre Lippen zuckten ein wenig, und sie sah mich 
überrascht an. »Willst du nicht mit mir schlafen? Ich 
dachte, das wünschtest du dir. Schade — wir hätten 
miteinander ins Geschäft kommen können...« 

»Die alte Choy hat dich gut erzogen!« fauchte ich. »Was 
ich unternehme oder unterlasse, spielt übrigens keine Rolle 
mehr, denn Mr. Memory persönlich packt jetzt bei der 
Polizei aus.« 

»Mr. Memory?« Sie runzelte die Stirn. 

»Bruce Tremaine. Das lebende Aktenarchiv. Der Mann mit 
dem unfehlbaren Gedächtnis. Im Augenblick ist er noch bei 
dem Heroin-Schmuggel. Er kennt alle Einzelheiten, alle 
abgeschlossenen Geschäfte, alle Agenten. Früher oder 
später wird er deinen Namen nennen. Alles, was über dich 
bekannt ist, hat er fein säuberlich in seinem Gedächtnis 
aufgespeichert. Wenn dein Freund von der Polizei davon 
erfährt, wird er sich einiges zusammenreimen können. 
Tremaine wird sich auch an alle deine Besprechungen mit 
Madame Choy erinnern, und daß du ihr geraten hast, Cook 
von Blair umbringen zu lassen...« 

Sie versuchte zu lächeln, aber es wollte nicht recht 
glücken. Dann biß sie so heftig in ihre Unterlippe, daß 
Blutstropfen hervortraten. »Was würdest du mir raten, 
Danny?« fragte sie nach einer kleinen Pause. 

»Du kannst warten, bis sie dich holen. Oder du kannst dich 
freiwillig stellen«, sagteich. _ 

»Und welches ist das kleinere Übel?« 

Ich stand auf. »Ich muß jetzt gehen, Laka. Leb wohl!« 

»Leb wohl, Danny.« 

Ich zögerte. »Eins möchte ich gern noch wissen: Wie ist es 
dir gelungen, ihn angekleidet in die Badewanne zu 
bekommen?« 


»Jonathan trank gern und viel«, sagte sie ausdruckslos. 
»Im Badezimmer stand eine fast volle Whiskyflasche. Ich 
nahm zwei Drinks mit ihm auf seinem Zimmer, tat, als ob 
ich einen fürchterlichen Schwips hätte, zog mich aus und 
rannte ins Badezimmer. Natürlich kam er hinterher, und ich 
schlug ihn mit der Flasche zu Boden.« 

»— und brachtest ihn um, während er bewußtlos war?« 
»Ja.« 

»Ich habe seine Leiche gesehen«, sagte ich zweifelnd. 
»Sein Gesicht war verzerrt vor Entsetzen.« 

Um ihre Mundwinkel zuckte es. »Ja, jetzt erinnere ich 
mich. Er kam noch ein paar Sekunden zu sich.« Sie fuhr 
langsam mit der Zunge über die vollen roten Lippen. 
»Lange genug, um zu begreifen, was ich mit ihm 
vorhatte...« 

Ich war schon an der Tür, als sie, ohne sich nach mir 
umzuwenden, fragte: »Hast du meinen Brief schon 
bekommen, Danny?« 

»Nein.» 

»Er ist unterwegs.« Sie warf den Kopf zurück und lächelte 
bitter. »Vielleicht macht er dir Spaß.« 


Ich fuhr auf dem schnellsten Wege zurück in meine 
Wohnung und schlief durch bis zum nächsten Morgen. Die 
Zeitungen berichteten in Riesenschlagzeilen von dem 
Selbstmord, den eine Südseeschönheit in ihrem 
Hotelzimmer in New York begangen hatte. Sie hatte sich 
erstochen. Die Zeitungen hoben hervor, daß es eine sehr 
schmerzhafte Todesart war. Die Tatwaffe war ein 
bildschöner, rasiermesserscharfer chinesischer Dolch, 
offenbar ihr Eigentum und möglicherweise ein 
Familienerbstück. 

Etwa eine Stunde später ging ich ins Büro. Ihr Brief lag 
schon auf meinem Schreibtisch. Sie habe das Gefühl, daß 
sie nicht ganz fair mir gegenüber gehandelt hätte, schrieb 
sie. Sie hatte mir für den Mord an Cook 1o 000 Dollar 
angeboten, und ich hatte abgelehnt. Weiter hieß es: »Heute 


früh hast Du mich aus dem Keller von Falks Villa befreit 
und mir damit vermutlich das Leben gerettet. Ich glaube, 
ich habe mich noch nicht einmal dafür bedankt. Das 
möchte ich nachholen: Danke schön, Danny! Den 
beiliegenden Scheck schickt dir eine dankbare Klientin. — 
Laka.« In dem Briefumschlag fand ich einen bestätigten 
Scheck über 3000 Dollar. 

Ich stürzte aus meinem Büro. Fran sah mich mit fragend 
erhobenen Augenbrauen an. 

»Mich siehst du heute nicht wieder!« verkündete ich. »Ich 
geh’ mir einen antrinken!« 

Sie zuckte vielsagend die Schultern. »Das kann mich schon 
längst nicht mehr erschüttern!« 


Beim vierten Klingeln öffnete sich die Tür etwa 30 
Zentimeter weit, und ein blonder Kopf spähte vorsichtig 
heraus. 

»Ach, du bist’s!« sagte Judith frostig. »Wieder zu früh 
dran!« 

»Weißt du, Liebling«, erläuterte ich und folgte ihr rasch in 
die Wohnung, »der Lohn für meine Pünktlichkeit ist nur, 
daß ich dich immer schon fix und fertig angezogen sehe. 
Wenn ich eher komme, habe ich eine viel schönere 
Aussicht!« 

»Sag bloß, daß ich dir damit noch was Neues biete!« 
meinte sie spöttisch. 

»Jedenfalls immer etwas Sehenswertes! So ein schicker 
Spitzenbüstenhalter ist doch etwas anderes als diese 
verdammten Eisenpanzer, in die sich die meisten Frauen 
zwängen.« 

»Freut mich«, sagte sie spitz. »Ich — sagtest du 
Büstenhalter?« Sie sah erschrocken an sich herunter und 
schnappte hörbar nach Luft. 

»Laß nur, in Kleinigkeiten bin ich großzügig«, tröstete ich. 
»Ich habe dir was mitgebracht!« 

»Doch nicht wieder einen Zauberkasten voller Tricks?« Sie 
schüttelte sich. »Inzwischen müßte ich dich ja eigentlich in- 


und auswendig kennen. Daß du es trotzdem neulich 
fertiggebracht hast, mich gleichzeitig an Händen und 
Füßen zu fesseln, war allerhand!« 

»Ich konnte ja nicht wissen«, verteidigte ich mich, »daß du 
—« 

»Zeig mir lieber was du heute mitgebracht hast«, 
unterbrach sie mich hastig. 

Ich legte das Paket auf den Tisch. »Bedienen Sie sich, 
gnädige Frau!« Ich ging hinüber zur Hausbar, um uns die 
ersten Drinks des Abends zu mixen. 

»Wie findest du die neue Platte?« erkundigte ich mich. 

»Ganz nett«, sagte sie zögernd. »>Tanz zweier 
Halbkugeln< steht auf der Plattentasche. Aus der 
Planetensymphonie. Wozu ist die Platte, Danny?« 

»Zum Tanzen natürlich. Aber wie schon der Name sagt, 
dürfen nur Mädchen mit den entsprechenden Rundungen 
danach tanzen.« 

»Das leuchtet mir ein«, sagte sie selbstzufrieden. »Stört es 
dich, wenn ich nicht frei durch den Raum schwebe, wie 
sich das für Planeten eigentlich gehört?« 

»Nicht im geringsten. Ich stehe ja bis jetzt auch noch fest 
auf dem Boden der Tatsachen.« 

»Danny — habe ich dich eigentlich zum Abendessen 
eingeladen?« 

»Allerdings!« 

»Ach, du liebe Güte! Ich habe ja gar nichts eingekauft!« 

»Seit wann brauchen wir etwas zu essen, wenn du mich 
zum Abendessen einlädst?« fragte ich entrüstet. 

»Da hast du auch wieder recht...« Sie nahm mir das Glas 
aus der Hand, nahm einen langen Zug und setzte sich dann 
gemütlich auf die Couch. 

»Du, ich finde, wir haben in der letzten Zeit viele unserer 
früheren Gewohnheiten aufgegeben. Komisch, nicht?« 

»Kommt darauf an, was du meinst...« 

»Ach, Kleinigkeiten, weißt du: Nett anziehen, zum Essen 
ausgehen...« 


»Wenn es weiter nichts ist — das kannst du gleich haben«, 
sagte ich begeistert. »Komm, heute stellen wir mal wieder 
die ganze Stadt auf den Kopf!« 

»O ja!« Judith sprang auf, blieb dann unvermittelt stehen 
und versuchte mühsam, über ihre eigene Schulter zu 
schauen. »Ich möchte zu gern wissen, wie das mit dem 
Tanz zweier Halbkugeln funktioniert, Danny. Wollen wir es 
nicht mal versuchen? Leg doch die Platte auf!« 

»Einverstanden. Draußen regnet es sicher sowieso.« 

»Weißt du, Liebling«, sagte sie, »ausgehen können wir 
auch ein andermal.« 


AN SON oT 


